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ie Abſicht des Verfaſſers bey dieſen Bemer

kungen iſt, angehende Rechtsgelehrte auf eine
zweckmaßigere Einrichtung ihres Privatfleißes und
auf das wahre Jntereſſe ihres Studiums, das oh—
ne Beziehung auf das kunftige praktiſche Leben,
auf die Erhaltung der außern und auf eine Ver—
mittlung der innern Gerechtigkeit allerdings eben
ſo trocken als auch unfruchtbar fur die menſchliche

Wohlfarth ſeyn muß, aufmerkſam zu machen.
Unſere juriſtiſche Litteratur hat zwar eine lange
Reihe von Encyklopadieen und Methodologieen
aufzuweiſen, allein ſie ſind mehr zum Zweck erkla
render Vortrage als zur Begleitung junger Juri—
ſten, auf ihrer akademiſchen Laufbahn eingerichtet,
und in. Hinſicht. auf die darinnen enthaltenen Vor
ſchriften uher den Privatfleiß ſehr einſeitig und
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vr Vorrede.mangelhaft und die richtige Anordnüng dieſes
Fleißes iſt doch die Seele unſerer Bemuhungen, iſt

das einzige Mittel, die Ordnung des offentlichen
Unterrichts, welche ſehr oft geſtort wird, zu er—
ganzen und zu erſetzen. Verbindet auch ein Stu—
dent Fleiß mit Ordnungsliebe, ſo treten doch oft
Modalichkeiten zwiſchen ihn und das planmaßig
richtig gefaßte Ziel ſeines Daſeyns, welche ihn bey

ſeinen Vorſchritten zu Abweichungen, und Umwe
gen nothigen. Dott laſſert ihm Kölliſionen nur

zu oft die traurige Wahl, aus Vertrauen zu einem
bewahiten Lehrer batd eine-Erlauterungs- oder
Hauptwiſſenſchaft vorauszuhoren, bald eine Vor
bereitungswiſſenſchaft nachzuholen oder ſtatt erfor
derlicher Zuſatze und Erlauterungen eine entbehrlie
che Ueberſetzung des Lehrbuchs zu horen. Jn allen
Fallen wird das Geſetz ver. Ordnung uhertreten,
und dieſe racht ſich, wofern ſie dürch den Piivat
fleiß nicht ausgeſohnt wird, uünausbleiblich und
ſchmerzlich. Unſer Studium muß ſich auf den
Privatfleiß grunden, dieſer iſt keiner Kolliſion un
terworfen. Die Vorleſungen uber'dieſe oder jene
Wiſſenſchaft, die wir ſchon vermittelſt trefflicher
erlauternder Handbucher ſtudirt haben konnen, muſ
ſen bloß als erklarende Wiederholungen, als Be
richtigungen unſerer Irrthumer, als Zuſatze und
als Beforderungsmittel eines beſcheidenen Selbſt
vertauens angeſehen werden. Dem Privatfleiß
iſt es uberlaſſen, das zerſtuckelte Mancherleh der
Vorleſungen zu verbinden, zu orbnen, in ein Gaü
zes und in einen Zuſammenhang mit den darauf

ſich
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ſich beziehenden Wiſſenſchaften und mit dem Zweck

des Lebens zu bringen. Der bringt wenig zu Stan
de, welcher ſeinen Privarfleiß dem offentlichen und
geſetzmaßig angeordneten, wie ein Schatten Mor—
gens vortreten und am Nachmittage nachfolgen
laßt, der kann ſeiner Theorie kein Jntereſſe abge—
winnen, der vie Jurisprudenz fur einen Zweck
halt. Der Privatfleiß muß vielmehr nachſt der
Vorbereitunq:und der Wiederholung. des Einzel
ijen; auf das Zuſammenfuſſen der Rechtsmaterien
unter ihre Thecle und Unterabtheilungen gerichtet;
die Jurisprudbenz muß. als:eiun Jnbegriff von Mit
teln zur Abhütfebigerlicher Bedurfniffe, czur Ber
wirkung der: Gevechtigkeit und zur Erziehung der
Willkühr zur ſittlichen Freyheit betrachtet und ſtu—
dirt werden. Dann muſſen wir die Hauptwiſſen
ſchaft, mit welcher wir uns eben beſchaftigen,
ſammt den Hulfswiſſenſchaften, die damit in nahe
rer Verwandtſchaft ſtehen, ſo lange iſolirt bearbei

ten, bis wir ſie nach ihren Beſtandtheilen eigen—
thumlich erkannt und nach ihren Begranzuungen
rein aufgefaßt haben; dann iſt es rathſam, nach
barlich aneinandergranzende Wiſſenſchaften nach
ihren wechſelſeitigen Beziehungen und Wirkungen
auf einander kennen zu lernen und ſie nebeneinander
geſtellt zu erbrtern. Alle Wiſſenſchaften ſind Er—
findungen des menſchlichen Geiſtes zur Befriedi—

dgung der menſchlichen Nothdurft, jede greift in die
andre ein, jede klart eine andre auf; aber dieſer
Gewinn der Aufklarung geht zum Theil verlohren,
wenn wir bey unſern Fortſchritten in den erſten
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Grundlinien uns nur um das, was vor uns liegt,
aber nicht um die Wiſſenſchaft, die wir nach ihren
Hauptzugen bereits gefaßt und innen haben, be
kummern. So ſtudirt Mancher in dem erſten hal—
ben Jahre die Rechtsgeſchichte, in dem zweyten
die Pandekten, in dem dritten ſonſt einen Theil der
heut zu Tage in Deutſchland geltenden Civilrechts.
gelahrheit ziemlich zweckmaßig, aber vergißt es,
in jedem folgenden halben Jahre die wachſende
Sammlung ſeiner Kenntniſſe im. Ganzen zu wie
derholen, von andern. Seiten zu betrachten, nach
andern Meſichtspunkten unter einander: zu verglei
chen und in das wünderbare Ganze des burgerli
chen: Rechts, wie es in der juriſtiſchen Ausubung
erſcheint, nach und nach zu vereinigen. Daher
ſteigt in ſo Vielen, wenn ſie an das Ziel des theo—
retiſchen Lebens gelangt ſind, ungeachtet des be
harrlichſten Eifers fur ihre Wiſſenſchaft der Wunſch
auf: O mihi praeteritos referat ſi Juppiter an-
nos. Sie haben eine Wiſſenſchaft nach der an
dern erlernt, aber bey der Mannigfaltigkeit der zu
erlernenden Gegenſtande, bey der Verſchiedenheit
der Vortrage, und bey den Abweichungen des Ge
wohnlichen vom Zweckmaßigen auch eine uber der
andern, wo nicht verlernt und vergeſſen, doch ſo.
lückenvoll und zerſtuckelt zuruckgelaſſen, daß es

nun in der That nicht wenig Muhe koſtet, in ein
ſo loſes Mancherley, das in dieſer Geſtalt zur An—
wendung ganz untauglich iſt, Geiſt und keben zj
bringen.

Wir
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Wir ſollten nie etwas lernen, um es bloß zu

wiſſen; wir ſollten im Gegentheil das, was Noth
thut, ſo eifrig als tief zu umfaſſen ſuchen, um es
auf das menſchliche Leben anzuwenden, um der
Welt zu nutzen. Wir ſollten uns nie mit der Ein—
ſammlung von Mitteln abgeben, ohne zugleich den
Zweck des Lebens, auf den ſie angewendet wer—
den ſollen, um deſſentwillen ſie da und erfunden
worden ſind, kennen gelernt zu haben. Wie iſt
ſonſt eine richtige wirkſame Anwendung moglich?
Die durch unſere Kenntniß beſtimmten Wechſel—
wirkungen der Mittel auf den Zweck und gegenſei
tig muſſen das beabſichtete Gute hervorbringen.
Jn bieſer Hinſicht hielt es der Verfaſſer: nicht
fur uberfluſſig, einige Bemerkungen uber den
Zweck der Rechtswiſſenſchaft, uber die Welt,
in der wir wirken, und uber das Leben, auf
welches wir die Geſetze anwenden ſollen, vor
auszuſchicken. Ehe wir aber auf die Welt
wirken wollen, ſollten wir eine ſichere Einigkeit
in uns ſelbſt bewirkt, ſollten wir den wichtigen
Zeitpunkt unſers Lebens, wo wir, vermittelſt
einer wohltbatigen Zweifelſucht, den ſchwan—
kenden Sinn befeſtigen und zu einer ruhigen un—
erſchutterlichen Ueberzeugung von den Grund-

wahrheiten unſers Lebens gelangen, uberſtan
den haben. Wie tief dieſer Verſuch unter
dem Grade der Ausbildung ſtehe, der ſein Ger
prag ſeyn ſollte, um vor dem Publikum erſchei
nen zu durfen, fuhlt der Verfaſſer lebhaft
aber es ſind die gutwilligen Kinder eines, von
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den verderblichen Einfluſſen eines ſeit ſieben Jah
ren erlittenen unverſchuldeten Elends, niederge—
druckten zerrutteten Geiſtes. Mochte der Ver—
faſſer durch die offentliche Mittheilung dieſer
Erfahrungen und Bemerkungen, doch etwas Gu
tes bewirken, um ·nicht ganz ohne Nutzen ge
lebt zu haben.

Eeipzig 1799.
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Einleitung.
Einige Gedanken uber den Vorbereitungsgrund und die

Wiederholungsart des Repetenten.

 1.A) Gemie ime Bemerkun g en.J

n) Standpunkt.

Non fumum ex fulgore, ſed ex fumo dare lucem

Cogitat.
Horat. ad Piſoun 143.

59—er Verfaſſer dieſes Repetenten verſucht es: Angehenden
Rechtsgelehrten, beſonders aber denen, welche ſich auf
die, in Churſachſen geſetzten, Prufungen zur Erwerbung
der Advokatur grundlich vorbereiten wollen, einige Be—
merkungen uber die Vorbertitung und Wiederholung mit—
zutheilen.

II.b) Grunb.
n ESoll dieſer Verſuch, welcher einen untergeordneten

juriſtiſchen Theil des theoretiſchen Lebens, Wiſſenſchaft
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im eigenthumlichen Sinn des Wortes genannt, bearbei

tet, ſowohl als ein Ganzes ſelbſt, als auch als ein er—
ganzender Theil einer hohern Ordnung beſtehen; ſo muß
er auf den ihm entgegengeſetzten, gleichfalls ſo untergeord—
neten Theil des praktiſchen Lebens paſſen, ſich mit dieſem,
zur Gelahrtheit verbunden, auf die Moglichkeit vernuuft—
maßig grunden und auf die Wirklichkeit zweckmaßig be
ziehen.

III. d.

Will ein ſolcher Verſuch ſo fort auch zweckmaßig
wirken; ſo muſſen die Merkmale beyder unterſchieden,
deutlich verbunden, klar begriffen, vollſtandig gedacht,
genau verglichen und beurtheilt, im Bewußtſeyn endlich
in ein Ganzes ſo zuſammengefaßt und vorgeſtellt werden,

daß jeder Vernunftige der innern Wahrheit des Ganzen
in allen Verhaltniſſen und Beziehungen ſich eben ſo bewußt
werden, ihre Gultigkeit anerkennen muſſe, und das Be—
reitete zum Zweck ſeiner Thatigkeit nur mit ſich verglei—
chen, wiederholen und prufen durfe.

IV.

Daher ſchienen mir dieſe vorlaufigen Bemerkungen,
welche einer Abhandlung des Verfaſſers in ihrem Grund.
riß zugehoren, vorangeſchickt, aber nur nach den Bedurf—
niſſen eines Rechtsgelehrten, der aus dem theoretiſchen
wiſſenſchaftlichen Leben in das praktiſche burgerliche treten
will, abgehandelt werden zu muſſen. Jn KRuckſicht auf je
nes durfte der Jnnhalt nur nach den Anguben einer wiſſen
ſchaftlich und hiſtoriſch gebildeten Encyklopadie des Rechts
bald nur angedeutet, beruhrt und bemerkt, bald ausge—
fuhrt; hier nur wiſſenſchaftlich entwickelt, dort nur hiſto—
riſch gepruft, dort zwar vermiſcht, aber nie willkuhrlich
bearbeitet werden. Jn Hinſicht auf dieſes durfte der
Menſch, dieſer Jnbegriff alles Lebens; der Menſch, wel

cher



8

cher vernunftig, gelehrig und außerſt bilbſam den Burger
und Gelehrten, wie den Juriſten in dieſem, begrundet
und faßt, nie, durchaus nie vergeſſen werden. Mauche
ſind mit den Wiſſenſchaften bekannter, als mit ſich ſelbſt;
darum erſcheinen Wahrheiten, welche, klarer als die Mit—
tagsſonne, alles mit Licht, Warm' und Lebeu erfullen
ſollten, ſo ſelten im reinen ſchonen Bilde der Menſchlich—
keit ſichtbar; darum werden ſie von ſo wenig Herzen auf—

genommen und von dem Geiſte nur fur das außere, aber
ſo ſelten fur das innere wahre Leben empfangen. Der
Verfaſſer dieſes glaubte daher: den Menſchen, deſſen
Geiſt der Schopfer, deſſen Vernunft die Geſetzgeberin,
deſſen Verſtand der. Prufer und deſſen Sittlichkeit endlich
das hochſte Ziel aller Wiſſenſchaften und irrdiſchen Bedin—

gungen iſt, vor gllen ſo wurdig als moglich, und bey je
der Erlaubniß der Gelegenheit ſo lebendig als wirklich
darſtellen und bezeichnen zu muſſen.

V.

Je gemeiner die Wahrheiten, je bekannter ſie ſchei—
nen, deſto mehr ragt der große Charakter ihrer Nothwen—
digkeit und Allgemeingultigkeit hervor; deſto naher kam
der Verfaſſer ſeinem Ziele. Weder alt noch neu, ſondern
einzig und allein rechtglaubig ſah er das Wichtigſte, was
uns zur Rechtswiſſenſchaft noth thut, die Gerechtigkt

ſeo ſehr vernachlaſſigt. Das that ihm weh und fullte ihn,ci

14

wenn er auf das Forum ſah, mit bittern Schmerzen
Er las viel todte Buchſtaben und fuhlte nur ſelten das
Wehen wohlthatiger Geiſter; und ſpurte er einen, ſo wa
ren es gemeiniglich die unreinen Kampfe der Zweifel und
Meinungen, Sturme und Wolken unter einem klaren
Himmel. Selten, ſelten ward er den vollen herzlichen
Geiſt ſeines Vaterlandes und der Geſetze deſſtlben innen,
und der iſt doch, vor allen in Sachſen, ſo mild und
freundlich. Auch, er ging in mancherley Schulen.

A2 IJn
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Jn mancher ward es ihm ſchwer, Junonen und Wolken
zu unterſcheiden; er denkt an die Beſtrafung des Frevels,
und mag ſie bis jetzt noch nicht beruhren. Jn mancher
war' es ihm, Schwierigkeit mit Schwierigkeit zu verglei—
chen, leichter geworden, ein Ariſtophanes als ein gerech—
ter Mann und wurdiger Juriſt zu werden. Hier und
dort fabrt ein Elias feurig gen Himmel, laßt zwar ſeinen
ſchonen Mantel fallen, aber nicht jeder, der unten ſteht,
hat eine weiſe Glatze; man hullt ſich hinein, wird aber,
wenn nicht Elias Geiſt auf dem Eingewindelten ruht, kein
Eliſa. Das Oelkruglein einer armen Wittwe bleibt ihm
geringfugig und kein todtes Gebrin, kein eingeſchlum—
merter Jungling wird durch ſeine Berubrung drweckt.
Nur wo Lipp' auf Lippe, Blick auf Blick, und ein gutes
Herz am warmen Herzen ruht da nur wird Herz und
Geiſt lebendig.

tvIi.-
Von der Vearbeitung iſt die Darſtellung der Mate-

rie, die Form wohl zu trennen. Der Verfaſſer vermied
jede fremde Manier, und blieb der eigenthumlichen ge

treu was ſollt' er kunſtelin“
Naturam ſi expellas furea, tamen usque re-

dibit. Der Glebae adſeriptus vermiſcht oft Behand
lung des Jnnhalts und Manier der Darſtellung und
vergißt oder vernachlaſſigt uber dieſe, jene. Eine logiſche
Anordnung des Jnnern einer Wiſſenſchaft iſt weder ſo
neu noch verbienſtlich, als man gern vorgeben mochte

am wenigſten iſt ſie wiſſenſchaftlich, ſeientifiſch im eng
ſten Sinne. Das Wort princip u. ſ. w. und
andere Schaalen verburgen noch keinen philoſophiſchen,

kritiſchen und wiſſenſchaftlichen Geiſt. Ein tbhorichter
Selbſtbetrug iſt es, durch formale Worter und Aus—
drucke getauſcht, die Bearbeitung des Matetialen

wil
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welches oft ſeiner innern Natur nach, von willkuhrlichen
Erfahrungen erzeugt, empfangen und gebohren ward,
wuchs, und in der Zeit wieder abwelken und ſterben wird;

.welches daher weder den Charakter einer innern Nothwen
digkeit und Gemeingultigkeit fur alle Reiche der Erde an
ſich tragt, noch deßwegen eine reine Entwickelung und
Bildung ohne Verluſt und Zuſatz, geſtattet, fur et—
was Unerhortes zu halten. Man geht hinzu, und findet
hier und dort das Geſchichtliche, willkuhrliche und noth—

durftig bedingte mit dem Wiſſenſchaftlichen, Freyen und
Unbedingten verwechſelt; oft eine unziemliche uUnkunde der
Materie und nur eine pflichtſchuldige Beobachtung der
Verſtandesgeſetze. Ein Aufflug gegen die Sonn' iſt ruhm
lich und ehrwurdig. Aber, erwarmt von der Sonne,
die Wolken unter ihr vom Gewolbe am Hortzonte hinun—
ter zu treiben oder mildthatig aufzuloſen; die Bedurfniſſe

des wirklichen Lebens zu mildern, aufzuklaren und zu er
heitern; das, Freunde meiner Wiſſenſchaft, das labt un
ſer Herz, das iſt nothig. Nicht alle begunſtigte der Zu—
fall; Viele druckt die Noth; Manchen halten die Banden
einer geiſtloſen Erziehung gefangen; er muß ringen und
ſich anſtrengen, ach! oft die ſchonſten Jahre ſeines Le
bens, dir wirkſamſten Krafte einer bluhenden und marki—
gen Jugend verliehren und abmatten um wenigſtens
frey in ſein Grab zu lacheln. Fur dieſe muſſen
wir arbeiten, auf dieſe muſſen wir ſehen, wenn wir tha
tig, mundlich oder ſchriftlich, Gutes, und das, was
Noth thut, und Rechtens wie Recht iſt, bewirken wollen.

Was ſollen wir ſtolz und einſam uns erheben, wir ſind
ja Menſchen, Burger und Unterthanen? Sind wir edel
und ſtark; ſo heben wir die Welt mit uns uber die Ge—
ſetze. Das Geſetz der Noth iſt eiſern und beharrlich;
der Elende kriecht geſchmeidig darunter weg, der Gerechte

hebt ſich frey, wurdig und glucklich empor. Jene ver
ſchwinden. Hatte ſich aber auch ein Theil unſerer Ne
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benmenſchen zur Wurde der Gerechtigkeit erhoben;

wird kein herzlicher nur zu ſchwacher Nachbar der Erde
mehr angefeindet? Noch, Freunde, noch wendet
ſich manches trube Auge auf Uns, noch bebt manche Thra—
ne, noch zittert mancher Buſen, noch, blutet manches
Herz, noch wird entheiligtes Blut vergoſſen. So mag
der kuhne Geiſt uber uns, Verjungung und Leben herab—
bringen; Licht und Warme verbreiten; das verehrliche
Talent mag uns die Hieroglyphen unverganglicher Pyra
miden entziffern; wir wollen die geloſeten Rathſel dem
kunftigen, von Muhen umringten, Geſchaftsmann ver
deutlichen; ſte dem Guten, der nach Wahrheit lechzt,
aber dem Geiſte, dem Willen nicht nachleben kann, ver—
ſinnlichen; ſie den Tragen, welcher nur nicht mag, mit
einer Schwule drucken laſſen, die ihn aus ſeinem Schatten
an eine kuhle Quelle treibt, und den Boshaften, welcher
aus ſchlaffgewordenem Gefuhl jedes Beſtreben nach
Grundlichkeit verhohnt, und, im ſchmutzigen Chaos des
Schlendrians und zerſtuckelter Erfahrungen, die hohern
Bemuhungen fur ein reineres Leben, ſo wie die, freylich
handgreiflich undankbarern, aber geiſt- und herzberei—
chernden Begunſtigungen des Rechts fur leere Beſchafti
guugen und muſſige Spekulationen halt und verlacht
verachten. O der ſeelenvolle Blick einer ſchoönen Jung—
frau dringt tiefer als der wilde gefahrliche Reiz der feilen
und vergifteten Buhlerin. Erſcheinen dann unſre An
ſtrengungen lebendig, nahert ſich die noch rohe Maſſt der
menſchlichen Bildung, haben wir nach unſerm Vermogen
die Wahrheit burch ein angemeſſenes harmoniſches Leben
in Lehr' und Wandel verbreitet; wird Einer ſich des Ge
dankens bewußt: durch Unterricht dieſen billig, jenen
gerecht, manchen ſittlich, und Einen, auch nur Einen,
fur achte Weisheit empfanglich, wurdig und darneben
glucklich gemacht zu haben; trubt kein Vorwurf die Har
monie aller menſchlichen Krafte boshaft geſtort zu ha—

bein,
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ben, ſeine innere Zufriedenheit und klare Heiter—
keit; wie ſchon und ſuß iſts dann

Jn mancher ſchonen Seele
Verherrlicht ſich zu fuhlen, es zu wiſſen,
Daß unſre Freude fremde Wangen rothet,

Daß unſre Angſt in fremden Buſen zittert,
Daß unſre Leiden fremde Angen waſſern!

Schillers Karlos.

VII.
J

c) Aus ſicht.
Ich ſtehe auf der Granze des wiſſenſchaftlichen thes

retiſchen und des ausubenden Lebens. Aber wo ſoll die
Wiederholung beginnen und die Vorbereitung vollenden?
Die Fruhlings- Tag und Nachtgleiche iſt nur ein natur—
licher Tag. Die Prufungen treffen, den Geſetzen und der
Gewohnheit nach, gemeiniglich das ein und zwanzigſte
Jahr unſers Lebens. Aber das Leben der Menſchen iſt,
wie die Jahreszeiten der Jahre, verſchieden. Der letzte
Tag des Winters umhullt hente nicht zum letztenmahl mit
Schnee den Himmel, der rauhe Nord treibt uns nicht an
die wohlthatige Glutb, der Himmel beſtobert nicht die
kahlen braunen Gerippe der Baume und den Boden
Sturme pfeifen uns nicht ein morgen, morgen
ſchon unter einem blauen, tiefen, ſchimmernden Himmel
iu erwachen, hinaus zu eilen, Uns von ſanften Luftchen
geſchmeichelt, auf einen beblumten Boden unter bluhende
Baume zu lagern, und die Wonnen der Liebe und die Fe—
ſte der Auferſtehung zu fehern. Wir haben ſchon im Fe—
bruar den Himmel klar, die Erde heiter geſehen; die Erſt—
linge des Lebens, die Schneeglockchen, dieſe unſchuldi—
gen Vorbothen des Fruhlings ohne Reiz aber voll mach

tiger ſtiller Anmuth ſind ſchon wieder verwelklt noch

A4 wer
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werden ſturmiſche, kalte Tage und finſtre Nachte fol—
gen. Hat der Winter uns hart gedrangt, wer burgt
uns dafur, daß die Natur, wenn ſie alle Krafte bewegt,
nicht unſer Leben ganz aufloſet, und uns mit den Leichen
des Marzes und des veranderlichen Aprils wieder in
Staub verwandelt? Haben wir die Wehmuth am Grabe,
entſchleyert, geſehen, hat uns ihr Licht nicht geblendet,
haben uns ihre Veiklarungen ſchon aufgeklart; dann ſehen
wir ruhig ins Grab und in das Leben. Aber. wenn
der Himmel uns wurdigt, das ſuße Daſeyn noch langer
zu fuhlen; dann bewahren wir gewiß unſern Geiſt vor
dem tragen Schlummer, der uns lebendig begrabt und
erſt am Grabe wieder aufweckt. Auf dieſer Stelle des
Lebens fangen viele an, eine angſtliche Mattigkeit des
Geiſtes zu ſpuren; ſie ahnen den geiſtigen Tod nicht und
ſinken. Der irrdiſche Korper hullt ihn ein Ein Amt
ſetzt einen Stein o der ein Kreuz auf dieſes Grab. Ein
Weib ſchlingt ſich, Kinder leben um ihn aber ein
Kind des Geiſtes ſtirbt nach dem andern, eine ſchone Ge
liebte des Herzens welkt nach der andern. Sorgen und
Reize ſpornen ihn an um die Gunſt der Erde zu bet—
teln. Das Gluck verhohnt ihn vielleicht und unterdruckt
das matte Herz mit Muhen; den Geiſt mit Pflichten.
Seine Selbſtſtandigkeit wankt; ſeine Selbſtthatigkeit wird
verlockt, verleitet; ſeine Freyheit erbläßt. Wohl ihm,
wenn die ſchone Noth ihn durch Untreue oder durch ein
ungerathnes Kind weckt. Er wird erwachen und wei—
nen; aber beſſer iſts im Leben zu zittern als einſt erſchrok.
ken in die Wirbel der ungewiſſen Ewigkeit zu ſtarren
und hinein zu verzweifelnn Freunde noch vermogt
ihr es, die Freiheit eures Geiſtes, euer Eigenthum, euer
ſchoneres ſußeres Leben zu retten. Der Verfaſſer verſucht
daher auf dieſem Standpunkt das Nothdurftige, von dem
letzten halben Jahre des akademiſchen Lebens an, bis auf
den Punkt, wo ein Rechtsgelehrter in Sachſen ſeinet Pro

be
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kann (worauf man ungefahr Ein Jahr rechnen
durfte) zu faſſen. Was man in dieſem Jahre zu wiſſen,
zu wiederholen, zu prufen, worauf man ſich ferner vor—
zuberriten habe, das wird der Verfaſſer im Text beſchrei—
ben. Der ungleithheit ſeiner Freunde wegen, wird er
aber ſehr oft, und anfangs haufiger als nachher, etwas
weiter ausholen muſſen; dieſen Jnhalt wird er in Noten,

„Erkurſe in die Vergangenheit und Zu—
kunft“ betittelt, dem Text an Ort und Stelle un—
terwerfen. Manches, was wir in der Zukunft verfaumt,
woran wir uns geirrt oder verſundigt haben, konnen wir
durch eine wurdige Reue erſetzen, noch' richten und mit
uns ausſohnen. Konnten wir auch nicht umkehren; ſo
konnen wir uns doch bekehren, wenn wir nur wollen.
Dieſe Macht des Gemuths, der Wille, vermag es, alle
Gebrechen und Krankheiten der Seele zu heilen, wenn
wir es nur redlich mit uns und redlich mit der Welt mei—
nen. Hatten wir auch Theile unſers Lebens verlohren;
ſo konnen wir dieſtn Verluſt dennoch theils in uns, theils
an Andern gewinnen. Mancher verirrt ſich noch auf un
ſerm Wege; Wir haben Einſichten gewonnen, wir wol—

len ſie mittheilen, gemeinnutzig machen und ſo weit als
moglich verbreiten. So wird manches Jahr gewonnen,
ſo konnen wir Jahrhunderte retten. Der Zufall warf
einige Saamenkorner auf das Feld unſers Griſtes, von
Feinden verwuſtet und verodet, verlaſſen; wir nehmen
ſie willig auf, wuchern damit, und der verſchlagene
Menſch, die geſcheiterte Mannſchaft rettet ſich an unſern
Ernden. Wir wollen ja nicht allein Richter, ſondern
wir ſollen Erzieher des Volks, vermittelſt der Gerechtig—
keit zur Sittlichkeit, werden; wir ſollen den Geiſt der Ge

ſcetze zu ſeiner urſprunglichen Vatermilde zuruckhelfen;
Aſtraen vom Himmel zuruckhandeln und die Meuſchheit
aus dem verlohrnen Paradieſe einer geſchenkten Unſchuld

A5 in



See—

10

in den Himmel einer ſelbſterworbenen Freyheit fuhren

darnm kann nichts, nichts, was den Menſchen betrifft,
uns unwichtig ſcheinen. Und weil denn auch ich
ein Menſch ein armer ſchwacher Menſch bin, ſo wird
man mir jeden Fehler

quas aut ineuria fudit,
Aut humana parum cavit natura menſchlich

nachſehen. Konnte das wunderbare Amphibion in der
thieriſchen und ſittlichen Welt, der gefeſſelte und freye
Menſch, das Vorbild ſeines Jnnern immer ein Gak—
zes, und wenn uns die Noth nicht ſo oft betrubte und an
triebe auch ein mogliches Ganze in die Wirklichkeit
ſetzen; durfte ſein freyer Wille nur rufen: Es werde!licht!
um die Dammerung in Tag und Racht zu ſcheiden: ſo wurde
manches verungluckte Werk, als Urne begonnen, nicht als

Topf verdreht, ſondern vollendet, erſcheinen. Aber da dleſer

Wille nur durch die Sinne und Organe wirken kann;
ſo vergeht und verduftet ſebr oft die, ſchonſte Bluthe un
ſers Geiſtes. Die Sinne ſtud wahre Niederlander unter
allen Bedingungen widerſpenſtig; ſollen ſie eigennutzig
etwas entbehren, ihre freche Willkuhr einſchranken, ſo em

poren ſie ſich. Jrrdiſche Sklaven werden das Recht
der Saturnalien ſchwerlich aufgeben und das ſchlimm—
ſte iſt wir bedurfen ihrer. Wir muſſen das unbe—

dingte Nothwendige. in Schritte, Worter, Pinſelſtriche
und Noten u.ſ. w. zerſetzen, und da druckt uns das Gefuhl
unſrer zwiefachen Perſonlichkeit ſchmerzlich. Wir ha—
ben als Jnbegriffe aller organiſchen, chemiſchen, anima—
liſchen und moraliſchen Krafte mit der Welt zu kampfen,
und dieſe Kampfe ermatten uns oft; ſind wird hergeſtellt

und ruhig, dann haben wir oft weiter nichts als Reſte
und doch ſo wichtige Obliegenheiten. Wenn wir han-

deln, da ſind wir immer irrige ſchwache Menſchen, aber,
weun wir wollen, da, Freunde! da find wir Gotter.

Erſte



Erſte Abtheilung.
Von der Vorbereitung und Wiederholung.

Erſter Abſchnitt.
A) Vorlaufige Begsriffe.

54

VIII. J
9 Welt und Leben.

Sumite materiem, veſtris, qui ſcribitis, aequam
Viribus et verſate diua

Ilorat. ad Piſon. 39.

59vr immt der vernunftige Menſch die angeſchauten und
vorgeſteilten Erſcheinungen des Mannigfaltigen außer

ſich, von außen her in ſich ſelbſt auf, ſo bemerkt er ein
Gleiches, eben ſo Mannigfaltiges in ſich. 1) Bemerkt
er ferner etwas eben ſo mannigfaltig Bewegliches, Ver—
anderliches und Wandelbares an dem Mannigfaltigen

außer ſich, ſo wird er auch eine gleiche Regſamkeit in
ſich gewahr. Er tritt aus dem Stande der tragen Ruhe
in den der Unruhe er fangt an zu werden. 2) Je
regſamer er betrachtet, ſinnt und vergleicht, deſto mehr
wird er geruhrt, bewegt und unruhig. Je ſtarker ſich
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die unruhige außere Erſcheinung in Maſſen abſondert,
deſto machtiger wird die innere Unruhe in verſchiedene
Vermogen getheilt. Die innere Kraft hebt dieſe Be—
merkungen ünd Wahrnehmungen in der Erfahrung
auf; trennt, ſcheidet, vereint, begreift, faßt endlich ſie
durch Erinnerungen nach den Geſetzen des Raumes und
der Zeit, aus dem Nebeneinanderſein und Aufeinander—
folgen in ein Zufammenhangendes. Er begreift, ver—
gleicht, urtheilt und denkt. Der Menſch handelt ver—
ſtandig. Er nennt den Jnbegriff der zuſammenhangen—
den Erſcheinungen außer und der Bemerkungen in ſich:
Welt das Veranderliche der Welt außer und
in ſich: Leben. Je thatiger er, um auf den Grund
der Wirklichkeit zu kommen, das Sinnliche mit dem
Verſtandigen, die unſichtbare innere Welt mit der ſicht-
baren außern vergleicht, deſto mehr Widerſpruche ent—
deckt er. Die Erſcheinungen beharren; aber ſeine in—
nere Wirklichkeit wird immer reger, immer lebendiger.
Er dringt in die Erfahrungen, ihm doch ihre Rathſel zu
loſen, ihre Dammerungen zu erhellen, ihte Grunde
aufzudecken. Umſonſt; ſie ſtarren, ſie ſchweigen
und ſind doch ſo lebendig und berebt zugleich. Der
Verſtand dehnt ſich im Raume aus; die Sinnlichkeit
findet keine Granzen. Er folgt der Zeit; die Sinnlich
keit verlaßt ihn augenblicklich. Er verliehrt ſich in un
ermeßlichen unendlichen Welten, findet keinen Grund,
kein Ende. Der Verſtand wahnt endlich einen ſichern
Punkt gefunden meynt, das Gleichgewicht zwiſchen
ſeinem Jnnern und der Außenwelt hergeſtellt zu haben
und ſchlummert. Bleibt er hier kleben; ſo iſt ſein
Schlummer Tragheit. Weilt er aber hier nun, um
neue Krafte zu ſammeln; ſo erwacht er mit hoherer
Sehnſucht mit unendlichen und unermeßlichen Verlan—
gen. Ach! dieſer Grund war nur ein Ruhepunkt ſei—
nes Verſtandes, ein ſpottiſcher Zeuge ſeiner Schwache,

und
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und Ermattung, ein angſtlichmahnender Glaubiger und
Burge ſeiner Sterblichkeit. Er gerath in Angſt, in
Wirbel, auf einen Ocean voll ſturmiſcher verſchlingen—
der Zweifel. Er fuhlt ſeine Menſchlichkeit geſchieden.
Wohl dieſem Menſchen, er beginnt menſchlich zu
werden. 3) Kehrt er aber heim in die ſtille Genug—
ſamikeit ſeines Gemuths an der Erweckung von außen
her; ſo findet er ſich vorbereitet, das Aeußere mit dem
Jnnern verglichen genug, ſelbſt nachforſchen zu durfen.
Er erinnert ſich auf den bisherigen Gang ſeines Lebens,
wiederholt ihn mehr als eininal; lautert, pruft und
wirft die Widerſpruche des Jrrdiſchen, als Bedingun
gen, aus dem Leben ins Chaos zuruck, um auf die
Grunde der Witklichkeit zu gelangen. Er verlaßt die.

Einmiſchungen und den Rath der Sinnlichkeit wie der
Erfahrungen auf dem gewonnenen Standpunkte, wo
ſie ihn verließen. Er bemerkt auf dieſen wiederholten
Gangen der Prufung ein immer helleres Licht; die Mor—
genrothe ſeines Geiſtes bricht durch das Dunkel; kuhle
friſche Oſtwinde wehen ihn an. Der heitere Morgen
verkundigt eine hellere Sonne, als die der Außenwelt;
einen klarern Tag, als den eines irrdiſchen Fruhlings;
einen ſeligern. Abend, als den einer verklarten Frubh
lings- oder Sommernacht. Er lernt ſich ſelbſt von der
innern Regſamkeit ſtreitender Krafte um dieſes Selbſt

unterſcheiden. Er bemerkt ſich im Kampfe mit ſeiner
Welt; hebt ſich immer hoher und klarer im Selbſtbe—
wußtſeyn; wird gewahr, daß eine ſelbſtſtandige Kraft
die ubrigen bekampft und wieder verbundet, daß dieſe
hohere Kraft mit jedem hohern Aufſchwung ſich verjungt
und an den lichten Strahlen verjungt. Er wird
ſich ſeiner Freyheit bewußt und herrſcht uber ſich
ſelbſt. Der Menſch iſt vernunftig. Er lernte ſich
ſelbſt kennen. Sein Leben iſt aufgegangen! Menſch
Ebenbild des Schopfers du wirſt einen Schopfer

in
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in dir, einen Himmel in dir und dieſen durch deine eige—
ne Schopfung gewahr. 4) Du fuhlſt dich nothwendig,
unbedingt, ganz und frey; ſiehſt die Verhaltniſſe der
Theile in dir zu einander; findeſt uberall Ordnung,
Zweckmaßigkeit, Freyheit und in dieſem Himmel den
Willen, zu ſeinen Fußen die Geſetze der freyen Sittlich-—
keit, in ihm die menſchliche Wurde, in ſeinen Augen
Zufriedenheit und eine Ruhe uber das Ganze gegoſſen,
die keine Wolke erreichen, keine Wehmuth betruben,
keine Trennung mehr angſtigen konnen. Mit dieſer
Macht des Gemuths in ſich, kehrt der freudige Menſch
aus der Schule der wirklichen Welt in .ſich in die duſtern,
dunkeln und finſtern Klaſſen der Erfahrungswelt; wie—
derholt dort ſeinen Gang aus der innern Wirklichkeit in
die außere Moglichkeit, klart durch ein theoretiſches vor—
bereitendes Lehren und Leben die mannigfaltigen Geiſter,
nach den unbedingten nothwendigen Geſetzen der Frey—

heit, und nach den bedingten nothdurftigen Geſetzen ih-
res außern und innern. Lebens, auf. Er fordert fur den
Vernunftigen einen Gott und Die Unſterblichkeit der
Seele, und der wird Gott innen. Er ſammelt die Er—
fahrungen des Verſtandigen in ein harmoniſches Ganze.
Ein lichter Glaube tritt zwiſchen dieſen und den Him.
mel, zeigt jenem die Ewigkeit und Unermeßlichkeit vol
Leben und Fortdauer in dieſem. Er reinigt die Triebe,
Begierden und Empfindungen vom Zufalligen, befreyt
die Sinnlichkeit aus dem kalten dumpfen Kerker der
Willkuhr; ſchaut mit den Befreyten in die Welt, in
den Menſchen und in den Himmel. Die ſinnlichen
Darſtellungen werden wahr, gut und ſchon; die gro—
ben Vorbilder lautern ſich an Jdealen; Handwerke wer—
den freye ſchone Kunſte, Ahnungen' Gefuhle, Erfah—
rungen Kenntniſſe; Wahrheiten Wiſſenſchaften; das
Leben wird praktiſch, die Welt wirklich, der Wille
gerecht.

Exkurſe
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Exrkurſe in die Vergangenheit und Zukunft.

Den Juriſten, welcher von jeher grundlich arbeitete,
wird das Verhaltniß dieſer Noten zum Text nicht befrem
den. Er darf nur ſeine Erfahrungen wiederholen. Schon
auf der Schule, wo er voxbereitet ward, ſah er Draken
borgiſche und andere hollandiſche Noten, welche dem lich

ten Text als Schatten folgten, und der Tugend des Leh—
rers wie das Gluck des Unterrichts nachſtrebten. Er
ſelbſt folgte mit den beharrlichen Anmerkungen einer ge—
wiſſen Schule, und rufte das bene! bene! hintennach.
Wer ſah nicht Spannheimiſche und Kaſauboniſche Gene—

ralſtabe und Probiantwagen. Das grobe Geſchutz mit
Munitionskarren nicht zu vergeſſen. Mancherley juriſti—

ſche Kommentare empfingen uns hoflich, und weiheten
üns zur Kenntniß  brr Vorfüle ünð Vorziminer mit nman-
cherley Bedienten, Magben, Ammen, Kochinnen, Kinb
dern mit und ohne Steckenpferde und neugierigen Mab—
chen ein. Jm Audienzzimmer ſtutzten wir und dachten an

das: patereulus ille gigantum. Der Vitriarius illu-
ſtratus mit ſeinem geſcheidern Sekretair Pfeffinger gab
uns nutzliche kehren, und gewohnte uns an das Nil ad-
mirari der Weisheit. Hatten wir, unſchicklich genugs,
den Tag verſauint und uns in die Verlegenheit geſetzt
Abends aufwarten zu muſſen: da fanden wir Gittertabel—
len und Strange an den Treppen, und zum Ueberfluß
leuchteten uns noch einige Topps, Heine u. dgl. gegen
ein geringes Grazial hinunter mit der Warnung: nicht
zu fallen. Nur drauſſen iſts ſo glatt und ſchlupfrig,
dachten wir; eine Laterne konnte uns nichts nutzen, denn
der Mond ſpiegelte ſich auf dem Wege. Doch
wir ſind ja weder Vitriarii noch Pfeffingers; weder Phi—
lologen noch Holiander. Wir wollen alſo die Gravitat
und Schiverfalligkeit ablegen, und nur die Humanitat be—
halten.

14
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Die Geſetze ſind unſere Materie; wir ſollen unſere
Krafte mit ihr immer vergleichen, um zwiſchen uns und
ihnen ein Gleichgewicht in uns herzuſtellen. Das Mate—
riale dieſes Gleichgewichts ſind Kenntniſſe der Geſetze;
das Formale iſt die Rechtsgelehrſamkeit. Wir ſind, wenn
wir dieſe Gegenſtande uns felbſt verſchafft haben, Rechts
gelehrte; unſere Kenntnuiſſe heißen Rechtswiſſenſchaft, und
vieſe Rechtswiſſenſchaft iſt die Vorbereitung zur Erwer—
bung der Rechtsgelahrtheit. Par, parare, praepara-
re; Pars, expers, impertire, experientia.

8

2 2.

Der Menſch fangt an zu werden, lebt auf und zwar

nach innern Geſetzen. Lex, tin Satz. legere, ſetzen,
buchſtabiren, leſen. Lex, ein Geſetz. Em Geſttz iſt

alſo eine Zuſammenſetzung oder Verbindung verſchiedentr,
einfacher ader bereits zuſammengefaßter Krafte in Einem
Vermogen zum Zweck ihres Gleichgewichts. Wir trennen
erſt die Krafte, (partes,) behandeln ſie einzeln, ſtellen
ſie oft einander uber, vergleichen und prufen ihre Ver—
haltniſſe, in Beziehung auf uns ſelbſt, gegeneinander,
lautern und mildern die eine Kraft und ſtarken die ande—
re, bis ſie beſtehen. (Praeparare) Beſtehen ſie; ſo vtr.
binden wir dieſe Krafte zweckmaßig mit unſerer ſelbſtſtan
digen verbindenden Kraftniacht. Waren dieſe verbunde—
nen Krafte bereits (pariter) ſo ſtark als wir; ſo brau
chen wir nur die Macht unſers Gemuthes, unſers Selbſts
zu bethatigen wir durfen nur wollen, ſo uſſen ſie
ſich den Geſetzen, den nothwendigen, allgemeingultigen
unbedingtfreyen Geſetzen in der Vernuuft unterwerfen.
Wir bilden das zuſammengeſetzte oder verbildeten es nach
dem Gehorſam unſerer Willkuhr fur das Freyheltsgeſetz
oder nach dem Belieben, nach der Frechheit derſelben.

Der



Der ſittliche Menſch unterwirft aber die Willkuhr freywil.
lig dem unbedingßten Geſetz der nothwendigen Freyheit. um
vernunftig ein zweckmaßiges Ganze die Gleichheit zu
gewinnen. Wir durften die Wirkung auf unſere Krafte
nicht anders erreichen wollen, wenn dieſe uns nicht be—
ſtimmen ſollten. Wir durften aber auch nicht mehr als
Rettung unſerer freyen Selbſtſtandigkeit und Selbſtthatig-
keit beabſichten, nicht mehr, als ihre Nothdurft leiſten
kann, von ihnen forbern. Will der Menſch einig mit
ſich ſelbſt leben und wirken, ſo muß er uber ſeine Rechte
an etwas, ſeine Pflichten dargegen, nie, durchaus nie,
vergeſſen. Das aſt das Gleichgewicht der hochſten ſittli—
chen Kraft, die Billigkeit. Die Billigkeit gegen uns ſelbſt
rath uns, keine Kraft zu vernachlaſſtgen und ſterben zu
laſfen oder zu vereiteln; ſie warnt uns aber auch, keine
zu ubertreiben, und durch eine ſolche Ueberſpannung,
Theile, oft die ſchonſten Theile unſers innern Lebens zu
verwurken. Das bekannte

Quidquid agas, prudenter agas, et reſpice finem
iſt die Haustafel fur die mancherley Krafte und Staude in
uns und das Policeygeſetz unſerer geiſtigen Verhaltniſſe.
Geelenokonomie befordert ein geſundes, gtiſtiges Liben.
Daß dieſe mit der des Korpers harmoniren muſſe, wenn
der ſeine Bedingungen erfullen ſoll, iſt leicht zu erachten.

3.
Er wird menſchlich; die außere Noth treibt

ſeine Thatigkeit an, ſein menſchliches Leben, als Zweck,
.NMittel und Selbſtzweck zu betrachten, zu fuhlen und zu

erhalten. Und hier ſcheint es mir nicht unzweckmaßig zu

ſeyn: Den Menſchen im Verhaltniß zur Welt nach ſeinen
innern Geſetzen darzuſtellen. Nichts iſt tod in der Welt,
alles lebt und wirkt. Die Worte; Anarchie, Geſetz
loſigkeit ſollen nur den. außerſten ſichtbaren Mangel an
Ordnung und Geſetzmaßigkeit bezeichnen. Weder das

v Seyn
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Seyn noch das Nichtſeyn kann erkannt werben. Nun
wollen wir das menſchliche Leben als einen Jnbegriff aller
phyſiſchen Organe, mechaniſchen, chemiſchen und anima—
liſchen Krafte und Geſetze, die moraliſche Kraft aber, den
Willen, als Geſetzgeber in ſeiner menſchlichen Welt ein
wenig betrachten. Wer ſich ſelbſt gerecht und billig be—
herrſcht, wer alle jene Krafte und Geſetze vom Erkennt
nißvermogen bis zum Gefuhlsvermogen ſpecifiſch mitein—

ander in ein ruhig wechſelwurkendes Gleichgewicht und
Verhaltniß, dieſe in Beziehung auf die moraliſche Regie—
rung in ſich und der Welt außer ſich untertinander als
Mittel zum Zweck ordnet, die Triebe und Begierden, Nei—
gungen und Leidenſchaften in ſcharfer Zucht halt, veredelt
und zum Dienſt der Seele geſchmeidig bildet; wer ofters
ſich ſelbſt wiederholt und pruft, und die Verhaltniſſe durch
ſein Urtheil, unbeſtochen und gerecht, immer mehr und
mehr befreyt und das goldene Zeitalter der Unſchuld, da
allle innere Krafte durch das inoraliſche Gefuhl frey wa
ren, aber viele und die ſchonſten noch ruhten, durch die
Freyheit aller Geſinnungen, Gedanken und Empfindungen

in ſich herſtellt. Der iſt ein vernunftig ünd zweckmaßig
zuſammengeordnetes Ganze; der wirkt als ein erganzender
Theil eben ſo auf die benachbarten Theile des allgemeinen
Ganzen; der lebt vernunftig, gut, wahr, ſchon; den
lebt hier ſchon im Himmel und auf Erden. Menſchen,
die frey und durch eine beharrliche, wandelloſe Geſetzma
Kigkeit frey leben und wirken, die hehaupten den erſten
Rang in der moraliſchen Weltregierung. Daher ſind ſie
auch die Beſten, die Billigſten, die Gerechteſten, die xc
erZo (Gebildeſten) in jeder politiſchen Regierung,, ohne
Juckſicht auf die innere Nothdurft und die außere Verfaſ—.
ſung derſelben. Wer billig und gerecht gegen ſich geſinnt
iſt, der iſt gegen alle, die ihm in der Welt gleichen, eben
ſo geſinnt; gegen Ungleiche erſt billig und dann gerecht.
Die Begriffe: Billigkeit und Gerechtigkeit grun—

den
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den ſich, ihrer Moglichkeit nach 1) auf ein lebendiges Be—

wußtſeyn unſerer ſelbſt, 2) auf eine klare Erkenatniß un—
ſerer Rechte und Pflichten durch die Geſetzmaßigkeit unſe—
rer Willkuhr, das heißt, alles neben und untereinander—
geordneten, unter den unbedingten, allgemeingultigen
Geſttzen der Freyheit, und 3) auf eine zweckwillige Gleich—
heit aller Krafte jeder in ihrem Vermogen. Konnen wir
alſo frey in uns mit uns ſelbſt leben, ſo ſind wir ſittlich.
Stort aber eine Ungleichheit der Krafte in irgend einem
Vermogen unſere innere Freyheit, ſchwacht, vereitelt und
vernichtet ſie wohl gar manche Wirkung; ſo tritt ein dop
peltes Verhaltniß zwiſchen uns und unſerm Vermogen
ein. War in dem erſten Falle unſere Sittlichkeit ſelbſt
ſchuld, hatte ſie Krafte einſeitig eutwickelt, hatte ſie Ord—
nungen ihren. eigenen Geſetzen, der Willkuhr des Triebes,

der Begierbe u. ſ. w. uberlaſſen, hatte ſie zu ſchwach oder
zu ſtraff den Zugel des fliehenden Thieres zum Ziel des

Grabes gehalten, ſieht ſie das ein, erſetzt, berichtigt
und ſtellt ſie die Ordnung.im Gewiſſen und in dem unru—
higgewordenen Vermogen friedlich in ihrer gleichwechſel—
wurkende Ruhe her; ſo war dieſe geſetzmaßige
Ausgleichuug ordnungsmaßig, billig. Muſſen wir aber
wollen, kraftig wollen, den Trotz zu demuthigen und
den Stolz zu unterwerfen horen wir ſo fort, wenn
ſie in den Stand, in den eigenthumlichen Stand ihrer
Gleichheit zuruckaebrangt ſind und darinnen beharren,
auf, laſſtn wir mit dem außern Stolz die ſer auch
unſere Gewaltthatigkeit, mit oenn innern Trotz jener
Kraft auch unſere Verachtutg, (denn Haß und Groll
darf hier gar nicht erſcheinen) los; dann ſind wir ge—
recht. Verlohren ſie Krafte durch ihre Widerſpen—
ſtigkeit und Hartnackigkeit, die waren verwurkt, die muß—

ten der ubrigen wegen entweder in ſich zuruckgedrangt oder
vereitelt werden. So  leben wir beyde ohne unerſetzli—
chen Verluſt und uber dem Grabe des Verbrechens und

B 2 der



20

der Sunde weht eine feyerliche Ruhe; auf dem Kampf
platze wachſen Blumen, und uberbluhen mit Vergtſſen—
heit jede Erinnerung an dieſe Stunde Das
iſt das Vbrbild der Wirklichkeit in Reichen und der Bur—
ger und Unterthanen in denſelben. Was in uns die Bil—
ligkeit fordert und leiſtet, das fordert der Burger und
Unterthan von der Policey; das leiſtet dieſe durch zweck-
maßige Geſetze und Auſtalten. Was in uns die Gerech—
tigkeit bewirkt und ausubt, das ubt das offentliche Recht

in Staats- und peinlichen Geſetzen, und das Recht fur
jeden Einzelnen, fur alle Jndividuen in allen Standen,
in den burgerlichen Geſetzen aus. Alle beziehen ſich
auf eine ruhige und zweckmaßige Ordnung, auf ein eben
ſo friedliches als zuſammenhangendes Ganze auf ein
ruhig wirkendes, ſittliches und in der Zufriedenheit gluckk.
ſeeliges heiteres Leben.

22—4
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5 Wenn die chemiſchen Krafte ſich organiſtren, dann
I wird das Kind vorbereitet dann hullt ſich eine irrdi—

ſche immer hartere und grobere Rinde um den menſchli—
chen Geiſt. Der Menſch iſt das Miniaturgemahlde der

J Erde, aberweicher, bildſamer und feiner organiſirt. Sei—
ne menſchliche Wurde iſt das Ebenbild des Allmachtigen.

R Der Menſch iſt zwar ſchwach, aber wenn er ſich nur ken—

9

nen lernt, machtig genug jene erhabenen Worte: Laſſet uns

werden; machtig genug. jene Worte. des Gottlichen:ul
Menſchen machen, ein Bild, das uns gleiche innen zu

J—l ſeyd vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen

t
J

——2 2

iſt; ein ſußer voller Nachhall der verneuten und wieder
holten Schopfung! zu faſſen und zu wieberholen; mach
tig genug, den Menſchen dereinſt zurufen zu knnen: Jn
der Welt habt ihr Angſt, doch ſeyd getroſt, ich habe die
Welt uberwunden! Dieſe machtigen Worte ſind ewige und

wan
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wandelloſe Regeln unſerer Vorbereitung und Wiederho—
lung. Wir ſind ja frey und machtig genug, das Er—
kannte nachzuahmen, warum ſollten wir nicht kraftig be—
ginnen, menſchlich fortfahren und auch gottlich vollen—
den? Bias hierher war der Menſch ein Gegenſtand
der Phyſiologie; der Geiſt des Menſchen der Jnhalt
der ſinnreichen Fabel und klaren Geſchichte. ck. Her—
ders Schriften, beſonders die Urgeſchichte und die Jdeen
zu einer Geſchichte der Menſchheit. Ferner Kants Jdeen
zu einer allgemeinen Geſchichte in weltburgerlicher Ah
ſicht. Deſſelben muthmaßlicher Anfang der Menſchen
geſchichhte in deſſen vermiſchten kleinen Schriften, 3
Bande, Jena 1797. 3ter Band No. 4. und No. 10.
Dieſe kleinen Schriften bereiten den Leſer zum Verſtand
niß der Kritiken weit wurdiger vor als alle mancher
ley Kommentare. Man gewinnt Stunden und goldene
Wahrbheiten. Ferner Schillers Moſes in den ver—
iniſchten kleinen Schriften 1iſter Band. Woltmanns
Grundriß der altern Menſchengeſchichte, iſter Th. Je

na 1797.

Der Menſch muß aber von der Geſchichte zur Wiſ—
ſenſchaft, von der Erfahrung zur Wahrheit vom

Nothfall zur Gute, von der Willkuhr zur Schonheit uber—
gehen. Wer begleitet ihn da? die Zweifel voll Angſt und
Unruhe. Die Natur liegt da in der wichtigſten Kriſis
des menſchlichen Lebens. Sie muß vor allen befordert
und gerichtet werden; denn ſie iſt die Geburtsſtunde ſei—

ner Ruhe, ſeines Glucks und ſeiner Harmonie zur allge—
meinen Wohlfarth. Vernunftiger iſt es, ſich dem Zwei—
fel zu unterwerfen und Angſt und Schmerjen zu dulden;
als weibiſch eigennutzigen Geheimnißkramern, ſo gut als
dem blinden Zufall, ſein und Anderer kunftiges Leben an

zuvertrauen. Weg mit den Lehnhardiſchen Trankchen,
bis ihr die Beſtandtheile derſelben wifit und ihre Wirkun—

B 3 gen
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gen auf die Zukunft berechnen konnt. Schmerzen ſind
unſerer Welt nothiger und fur das Ganze wohlthatiger,
als eine in der zarteſten Thatigkeit ubertriebene Fulle, und
ein ſchwaches, ſieches und elendes Leben. Senpd ihr
allwiſſend; ſo behalt' ich meine Zwtifel und meine Leiden.

Fuhlt ihr euch aber; wohlan! ſo lernt durch Entbeh—
rungen gewinnen. Kennt ihr den Gang, die Krafte und
Geſetze der Natur in euch, ſo konnt ihr die Natur außer
euch, wenn ihr nur wollt, genuglich faſſen. Der Ver—
faſſer wird euch, Freunde meiner Wiſſenſchaft, darſtel.
len, wie ihm war, als er dieſe Stelle, dieſen flammenden
Buſch ſah, dieſe heilige Statte bettt

Der Kampf der Sinnlichkeit und
Vernunft.

Freund' noch trubt der Wehmuth Wolte
Meinen Blick; noch redeſt du,

Mir, umſonſt doch, wie dem. Volle
Mich der Welt zu freuen zu.

Sonſt zwar ſang ich zu den Tanzen,
Wo man Kuſſe giebt und raubt:;

Wo die Luſt mit Roſenkranzen

Den Vallaſt der Lebens Sorgen

Warf ich in den Ocean.
Angſt vor ungewiſſen Morgen

Focht mich da vergebens aua!
Aber mahne mich nicht weiter

An die Freude, die mich floh.
Scherze machen mich nicht heiter,

Vecher machen mich nicht froh.

iick

Taumeind unſre Schlaf' umlaubt.



Blick und trauliche Geſchwatze,
Lieb' entzücken mich nicht mehr;

Und des Wiſſens bunte Schatze
Laſſen meine Seele leer.

Erde! deine goldnen Berge

Sind fur meinen Geiſt zu arm.
Ruhmisgiganten ſind nur Zwerge:

Erd' und Himmel faßt mein Harm.

Ats ich fuhlt' und glaubte, lachte

Mir bie wunderſchone Welt,
Aber als ich ſah und dachte—

Wie erſchien ſie mir entſtellt.

Als ich ſang und trank und tanzte
Jn der Dammerung Gemiſch

Stande der Schatten dort und pflanzte
Blumen fur der Wonne Tiſch.

Und die Freude kam herunter,

Reichte mir der Hoffnung Stab.
Jch ergriff ihn, ſtark und munter

Tanzt ich ſelbſt vergnugt ums Grab

Ach! die Bluthen ſind gefallen,
Und mein Fruhling iſt entflohn,

Und ich fühle nichts von allen,
Als der Liebe bittern Hohn.

Scherzt die Welt in ſicherm Frieden,
So bewein' ich ihren Wahn.

Um des Ernſtes Pyramiden
Grinſt mich die Vernichtung an.

Meine frohen Freund' erbleichen,
Und verſtümmen beym Potal.

Feſtlich eniſchen lange Leichen

Sich um ihres Lebens Mahl!

B 4
Ha!



24 e—G.nn! Ha! noch duften ſtarke Wurzen
Durch der Wolluſt reiches Hauß

Und ihr flieht? ihr flieht ſie ſturzenn Jn die ſtille Nacht hinaus
Dieſe ſind betanbt geſunken,

Und verſchutteten den Wein
Jene ſtarren wild und trunken

Jn der Kerzen Lampenſchein.

Jene bleiben muthig ſitzen,
Doch ſie ſehen durch den Rauch.

Lange blanke Dolche blitzen,
Sturzen und entfliehen auch

Dieſer will die Zeit betrugen,

j.
Aber eine bleiche Hand

Kommt und ſchreibt mit langen Zugen

Sein Verhangniß an die Wand.

üJ

S

ln Selnes Muthes Kraft ermatten
Jn das Jrrdiſche gehult

Zlieht er angſtlich in die Schatten
Seines Lebens, graſt und brullt

Freund! wo ſind die frohen Zecher?
Ha! ich ſeh den klaren Wein,

Seh' die blanken vollen Becher,

Und den Schrecklichen allein;

Lallt und rochelt Melodieen
Jn des Lebens Zirkellauf!

Was er geſtern ausgeſpiren,
Frißt er heute wieder aufl

Ie
So vergißt er alle Sorgen,

Und die Gegenwart der Zeiti
Und das Heute miſcht und Morgen

Gich vor ihm zur Ewigkeitl

Ach,
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Ach, was weint ihr? heiße Zahren

Bringt der Waiſe mein Geſicht
Ernſt und dunkel aufzuklaren

Weintt nicht! vernehmt ihrs nicht?
Wie beym Sinken meines Lebens

Schon ein andrer jubelnd ruft;
Denn die Kranze ſeines Strebens

Hangen.uber meiner Gruft.

Denkt ich an des Vaters Beben,

Als die Mutter lachelnd lit
Und ein Geiſt üm Tod und Leben

Mit dem dummen Thiere ſtritt:
Dent' ich, wie der Kunab' erzogen,
Zwiſchen Noth und Angſt ermaunt,

Und der Mann durch Sturm' und Wogen
Seines Fleißes Nerven ſpannt.

Und die Ernde ſeiner Thaten

Keine Welt, kein Gett verburgt,
Wie der Rauber dieſer Saaten

Jene Kinder blutig wurgt;
Wie der Held, dert Nacht der Toden

„Hheiſge Hekatombeh bringt,
Und auf dem befleckten Boden

J

Seines. Ruhmes Brande ſchwingt.

Denk ich, wie der Menſch bekummert
Sich der falſchen Zeit vertraut,

Wie der Augenblick zertrummert,

Was Jahrhunderte gebaut
Dann ſinkt mir der Muth, dann wanken

Meine Knie; ſolch ein Taud
kahmt die Klugel der Gedanken,

Und entnervt die Kraft der Hand.

Bz— Frag
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Frag ich dann die Weltgeſchichte,

Und die Stande der Vernunft
Nach dem ſtrafenden Gerichte

Und des Lohnes Niedertunft?
Ja dann weiſt mir zu vergelten,

Ein bekannter treuer Wahn
Meinem Sinn entlegne Welten

Jn der Wunſche Zonen an.

7 —ον “ν

Von der Mittags Gluth verbrenut;

Der Verſtand ſoll kindiſch glauben,
Was kein Todter noch genennt.

Wenn mich dann in ſolchen Blöſen:

Keine Zeit, kein weiſer Mann
j. Aus. dem Labyrint erloſen,

Und vor Feinden ſichern kann;

Weiſt mich auf die welken Lauben J—S

—5

Flucht ich dieſen Schmerz zu ſtillen.
Jn den Schooß der Sinnlichktit.

Welch ein Kampf? da wird im Willen
Meine Menſchlichkeit entzweyt.

Ein bezauberndes Gewimmel
Reizt mich an das vffne Mahl

Aber zwiſchen Holl und Himmel
Wurfelt inich die bange Wahl.

pee
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Jch entbehr' und flieh und glaube,.
Ruhig legt ſich mein Gemuth;

Ueberirrdiſch iſt die Laube
Meiner Jugend aufgebluht;

Da bin ich mit meinem Lobſe
So vergnugt und ſtill und froh,

Daß ich aus dem feilen Schooße l
Der enthullten Sunde floh.

 Ê

Ê



Ja! dir ſey mein ganzes Leben,

Bet' ich Vater der Natur!
Will die Rechte ſchon erheben,

Schon beginnt der innre Schwur
Doch, indem ich bet' und ſchwore

Dringt durch meine Sideley
Ein Gemiſch der Welt, ich hore

Schwur' und Fluch und Angſtgeſchrey.

Gott! und ſeh die Schonheit beten
Und vom Frevel doch den Kranz

Jhrer Heiligteit zertreten
 Wie ſie vor der Wolluſt Tanz
Matt mit bangzerrungnen Armen

Mur. um iue Roſe weint
Unjd kein rettendes. Erbarmen

Aus der dunkeln Wolt erſcheint.

Hin iſt meines Lebens Friede;
Ach! ich irrt' und ſchloß zu keck

Von dem kaum geſehnen Gliede
Auf der fremde Kette Zweck!
Lache ſchmerzlich der Miñute,

Da ich vor der Schuld erblaßt,
Und nicht das verwelkte Gute

Jm Entblattern aufgepraßt.

Was die Schönheit aufbewahrte,
Galt dem eigenſuchtgen Kauf

Fur den Himmel! was ſie ſparte,

Sparte ſie den Wurmern auf!
Doch! o Gott! mit vollen Blicken

Seh ich ſtill den Himmel an:
Mir der Wahrheit Kelch zu ſchicken

Und es kommt ein neuer Wahn.

27
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O dann eilt mein Geiſt entzundet

Durch der Welten Ocean.
Alles freut ſich alles kundet

Mir ein gutig Weſen an
Jauchzend ſink ich daun und trunken

An die Bruſte der Matur tUnd in Seligteit verſunten
Ahn' ich ſeiner Gute Spur.

Frag ich dann aus dieſem Himmel
Durch den falſchen Traum erwacht

Wer rief aus der Nacht Gewimmel,
Ordnung, Gleichgewicht und Pracht

Wer'belebte durch ſein Werde

Hoh' und Tieſfe Wald und Flurr
Band den Himmel an die Erde

Durch die menſchliche Natur

Dieſen Fremdling aufzufinden,
Schweb' ich aus der Dammerung.

Hugel, Berg' und Wolken ſchwinden
Unter meines Geiſtes Schwung.

Meinen Vater zu ientdecken
Acht' ich nicht der Sonnen Lauf,

Eile fort und Nebelflecken
Loſen ſich in Sonnen auf.

Und die Myriaden ſchmelzen

Wieder zum verklarten Dut
Neue Sonnenkrayſe walzen

Sich wie Funken in der Luft
Blenden, wogen ſtark voruber

Von der Eitelkeit umprunkt,

Funkeln weiter trub und truber
Und verloſchen wie ein Punkt.
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Andre kommen und verſtieben

Furcht und Hoffnung faſſen mich!
Und auf dieſen Staubchen lieben,

Oder haſſen Menſchen ſich
Und zur Linken. und zur Rechten

Faßt mich eine fremde Kraft
Seh ich Staub und Machte fechten

Weisheit Kunſt und Wiſſenſchaft.

Seh die Krafte mit Geſetzen
Die Geſetze ſelbſt entzweyt;

Seh dir. Rechte ſich verletzen,

Schuldig die Gerechtigkeit.
Richter traumt euch nicht im Schlafe,

Wie die Botheit, wenn ihr wacht,
Sich verbirgt und vor der Strafe,
JWenn ihr ſchlummeort, dunkel lacht?

Wie der Rab' auf ſeinem Raube
Eine ſichre Nacht genießt:

Wenn das Blut der weißen Taube,

Durch den Schein verrathen, fließt.

Der die Ernteflur verodet
Sieht herab von ſrtinem Baum

Sieht die Schuldige getodtet,

Und zerhackt den rothen Flaum.

Brecht der Kerker dumpfe Wande
Vor der Spotterey der Liſt

Geh' und waſche dir die Hande,
Wenn du nicht allwiſſend biſt

Fort balſamiſche Gedichte,

Sturzt ihr Pyramiden ein.
Sonnen eure Weltgeſchichte

Wallt voruber wie ein Schein.

Wenn
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Wenn die Seele ſich zu rachen
Den Verſtand umarmt und ſinnt,

Und zur Noth ſuür ihre Schwachen
Einen Ruhepunkt gewinnt.

Und, Triumph!« nun Gott vermuthet
elber nichts, ach! nichts gewann

Heilig Firmament! wie blutet
Meine wunde Seele dann.

Granzen! wo die Todten landen,
Und die Himmel ihr Geſicht

Von dem Neugebohrnen wanden,
Euch kennt mtine Seele nicht.

Aeußerſt ſucht' ich ach! vergebens,
Nirgends traf ich Ufer an.

Um die Juſel meines Lebens
Brauſt ein dunkler Ocean.

4

Und auf dieſer Jnſel gatten
Sonnenlicht und Finſterniß

Sich zu ahnungsvollen Schatten
Alles zittert ungewiß.

Ungleich  heller bald und truber
Wallen Schatten trub und reit

Als Erſcheinungen voruber,

Und verwallen wie ein Schein.

Seh ich ſo, mit Nacht umgeben,
Wie der Menſch vergebens zielt,

Und ein Geiſt mit Tod und Leben,

Und mit Zwang und Freyheit ſpielt;
Dann doch frey? frey? welche Kuhle?
Erd' und Himmel wird mir klar

Jch erkenne Gott! und fuhle
Mich in deiner Wahrheit wahr.



Jſt dieſe wichtigſte Periode unſers Lebens glucklich
voruber, dann werden wir neu unſere Erkenntniſſe
nahern ſich taglich der Wahrheit, unſere Geſinnungen der
Gute und unſere Gefuhle der Schonheit. Der Menſch

hebt ſich zur Geſundheit des Korpers und der Seele, und
ware jener bereits unter dem chymiſchen Prozeß der Auflo—
fung; er kann ſie zwar nicht hindern, aber durch die
Macht und den Einfluß des Gemuths erſchweren, und
ſeine Krafte moglichſt verdichten. Von der Geſundheit
der Seele hebt er ſich zur Gerechtigkeit und Billigkeit,
durch dieſe zur Sittlichkeit. So erlſcheint das Leben
harmoniſch und ganz und verbreitet ſich noch die Ver

 klarung der Religioſitat durch die Aufklarung; dann er—
ſcheint das Leben vollendet.

1IX.
b) menſchliches Leben.

pugnat ſententia ſecum

Quod petiit, ſpernlt, repetit, quod nuper omiſit.

J Horat. Ep. J. 1. 97.
J J

Das menſchliche Leben iſt die Harmonie aller.
innern und außern Krafte in ihrer Thatigkeit nach den
Geſetzen der Gleichheit und Ordnung. Es iſt

1) Rein' ein reines Leben iſt das, welches ohne
Ungleichheit und Unordnung ruhig ſich aufklart und
fortwirkt. Wirkliches und mogliches Leben.

a) Empiriſch enpiriſches Leben iſt ein beharrli—
ches Streben dieſe Harmonie auch zwiſchen ſich ſelbſt

und der außern Welt herzuſtellen.

Dieſes

J
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32 e——Dieſes ſichtbare Leben iſt das mogliche erſchein—
bare. Dieſes iſt
a) theoretiſch wenn man vermittelſt des Urtheils

die innern und außern Krafte zu kennen, thatig zu
machen, zu richten und in richtige Verhaltniſſe zu
bringen ſucht. Das Leben der Schule. Das ruckt
allmahlig, aber ſichrer, durch alle Klaſſen des Le—
bens der Wahrheit entgegen. Wir ſitzen in Wiegen,
in Schulſtuben aller Art, in Horſalen, wandeln nun
hinaus in die Welt uns ſelbſt mit dieſer zu ver—
gleichen.

b) Hier wird es praktiſch, wir wenden unſer Schul—
leben auf die Welt an, und ſtreben uns durch ein
verſtandiges Urtheil mit ihr in gleiche Verhaltniſſe nach
verſchiedenen Beziehungen zu ſetzen. Hier iſt die
Natur unſer Horſaal, die Einſamkeit in verſchiede—
nen Geſtalten verſetzt uns in hohere Klaſſen, die
Nacht wiegt uns wieder in ruhigen Gedanken an das
Grab ein. Jm cheoretiſchen Leben verhalten wir uns
mehr leidend, wir rucken der Selbſtſtandigkeit,
Selbſtthatigkeit und Freyheit entgegen der Tag,
an welchem wir uns gewinnen, das iſt der klarſte un—
ſers Lebens. Nun muſſen wir beginnen thatig zu
werden, und zwar ſelbſtthatig und fren. Was wir
an uns ſelbſt unterſchieden, das muſſen wir auch an

andern unterſcheiden, damit ſie gegen alle ſo verfah—
ren, und dieſe allgemeingultige Wirkungsart herr-
ſchend werde.

Das theoretiſche Leben iſt Wiederholung und Pru—

fung.
Das praktiſche iſt Bereitung und Vorbereitung An—

derer nach dem Wiederholten und Giepruften.

cf.
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ef. ueber das menſchliche Leben, eine Vorleſung
von Hufeland im T. Merk. Febr. 1795. No. 2. und
deſſen bekannte Kunſt das Leben zu verlangern. Fer—
ner Kant uber die Macht des Gemuths und deſſen Streit
der Fakultaten. 1798.

X.

b) Wiederholung.

Aeſtunt et vitae diſconvenit ordine toto.
Horat. Ep. J. 1. 99.

Die Wiederholung iſt eine Zuſammenſtellung
unſerer innern und außern Krafte zum Zweck der Pru—
fung. Jhre Materie ſind die einzelnen Krafte die
Gleichheit derſelben in und die Ordnung der Vermogen
neben und unter ſich, iſt die Form. Das nebeneinan—
derſtellende iſt unſer Geiſt, das nebeneinandergeſtellte
ſind Krafte; die Geſetze, nach welchen das Verhaltniß
darzwiſchen erreicht werden muß, ſind die Geſetze der
Ausdehnung im Raume und die der Dauer in der Zeit.

Wir ſind vorhanden, und unſere Sinnlichkeit empfangt
Erſcheinungen. Wir fangen an, die Erde, unſere
Welt, mit unſerer Menſchlichkeit zu vergleichen, um bey—
de kennen zu lernen. Wenn wir dieſe Erſcheinungen
mit Uns zuſammenhalten und zwar verſtandig jene und
uns zu faſſen, ſo muſſen wir oft zuruckkehren. Wir
gehen von der Sinnlichkeit aus; dieſe ſchaut zerſtreute

Merkmahle an, und uberlaßt ſie dem Gefuhl oder dem
Verſtande. Die Erfahrung ſtellt Erinnerungen im

Gedachtniſſe zuſammen, ſieht die zerſtreuten Merkmahle
im Widerſpruche, und ſammelt ſie wieder, findet aber

ſccon Vieles zu erſetzen, zu trennen, abzuſchneiden und

C iu
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zu tadeln. Aber der Tadel iſt glucklicher als die ver
ſuchte Verbeſſerung warum? weil die Erfahrung
ſich von der außern Erſcheinung leiten laßt, ohne das
vedingte Geſetz der innern Nothdurft zu kennen. Das
Gefuhl im Begehrungsvermogen empfangt weit richtiger.
und ſammelt weit reineres Metall als die ſtolze Erfah
rung. Dieſe ſtrebt eigenſinnig auf Gegenſtande los,
welche ſie gar nicht kennt; ſie hat nur die Form gefaßt,
ohne die Materie gewahr genommen, noch weniger um
das innere Geſetz ſich bekummert zu haben; und,
warum fehlt, warum irrt die gemeine, ich will nicht ſa-
gen, bloß ſinnliche Erfahrung ſo? weil es ihr an
Schule ſehlt; weil ſie ſtatt Fortſchritte Fortſprunge ge—
macht hat, weil ſie in der Kindheit mehr getragen. als
geubt, mehr geſuttert als genahrt, mehr aufgeriſſen
als naturlich entwickelt mehr aufgeknillt als ruhig
aufgerollt worden iſt. Dann iſt ſie auf Stelzen gegan-
gen, um Reitern zu gleichen, und in Kutſchen gefah-
ren, um mit den Leuten in den erſten Etagen ſich zu
meſſen. Daher iſt der Kutſcher fur ſeine
Gefahr auch gewohnlich noch etwas vermeſſener und ſtol—

zer, als der unthatige muſſige Wagenſaſſe. Nun
kommt der Verſtand, ein wahrer Muſterinſpektor. Der
ſondirt alle Merkmahle bis auf die Geſinnungen kri
tiſirt die Erfahrungen und Gefuhle, und iſt er ſcharf,
ſo hat er an dieſen mehr auszuſetzen als an den Erſchei—
nungen. Das Sinnliche und das. Begehrungsvermo—
gen nahm alles an; darum findet er ſich genothigt, nur
nach den Geſetzen in Raum und Zeit in Augenſchein zu
nehmen, und darnach ſchon gemaßigt die Halfte abzu—
danken, und einer Menge Lahmen, Blinden, Vorur—
theilen und Ahnungen den Abſchied zu geben.

n  νννν
a) Die



a.)
Die Erde beſteht aus zwey Haupttheilen: aus Erde

an und aus Luft um und in ſich. So auch der irr—
diſche Menſch. Werden jene Haupttheile durch ihre innern
Krafte nach ihren Geſetzen lebendig, wurken ſiet auf ein—
ander, ſo entſteht daraus Feuer und Waſſer. Jm ver—
edelten Korper des Menſchen Lebeuskraft und Nervenſaft
u: ſ. w. ck. Zoonomie von Darwin, uberſetzt von
Brandes, 3 Theile, Hannover 1797. Delamethrie,
Theorie der Erde uberſetzt von Eſchenbach und mit
einem Anhange von J. R. Forſter. Leipzig. 1797. Sche
rers Verſuch einer popularen Chemie. Muhlhauſen, 1795.

Phyſiologie, Naturgeſchichte, RNaturbe—
ſchreibung und Pboſit.

XI.
e) Prufung.

Diruit, nedificat, mutat quadrata rotundis.

Horat. Ep. J. 1. 100.

Prufung iſt die Unterſuchung der neben und un
ter einandergeſtellten Vermogen, nach den Geſetzen ih—

rer innern Thatigkeit, zum Zweck einer Verbindung.
Hier werden die Krafte und Vermogen nach der Ver—
nunftmaßigkeit, Zweckmaßigkeit und freyen Bewegung
verglichen und gepruft. Prufung iſt eine hohere Wie—
derholung des Vorhandenen zu hohern Zwecken. Die
hiſtoriſche Wiederholung, welche nur lehrte, mittheilte,
vormachte, nachahmen lien, Uebungen anſtellte, war
ein Unterzweck. Hier iſt ſie das bedingtnothdurftige
Mittel zum unbedingt nothwendigen Zweck der Wie—
derholung in Beziehung auf das Erkenntnißvermogen.

C 2 Der



Der menſchliche Geiſt pruft hier die Gedanken, Geſin
nungen und Gefuhle nach der innern Selbſtſtandigkeit,
Selbſtthatigkeit und freyen Willkuher. Er mißt hier
dieſe Krafte und Vermogen, dort die Produkte derſel—
ben, nach der innern Moglichkeit, um ſie als wahr zu
erkennen und ſich ihrer als wirklich bewußt zu werden.
Er zergliedert die Grunde beyder, nach ihrer Zulang—
lichkeit, zum ſittlichen, zum Endzweck des irrdiſchen—
Lebens, und hat er ſie als nothwendig, allgemein gul—
tig und frey gefunden, dann verbindet er im Bewußt—
ſeyn die gepruften Krafte, Vermogen und Erkenntniß
in Eine Wiſſenſchaft die Wiſſenſchaft ſeiner Natur.
Die Regeln zu dieſer Wiſſenſchaft im eigenthumlichen
Sinne des Wortes enthalt die Kritik der reinen und
praktiſchen Vernunft. Zur Verbindung beyder muß
man mit der Kritik der Urtheilskraft anfangen, denn
dieſe enthalt den Grund der Verhaltniſſe zwiſchen dem
theoretiſchen und praktiſchen Leben. Nach der Erkennt
niß der geiſtigen Krafte fur jenes und der Thatigkeit des
Willens, der Geſinnungen fur dieſes, kann man grund—
lich zur Wiſſenſchaftslehre ubergehen. Die Kritik
nahm die Erſcheinungen und Ruhrungen, loſete ſie auf,
maß und reinigte ſie; die Wiſſenſchaft ſetzt das Ge—
prufte von neuem in gleiche aber ganz anders erſcheinen—
de Formen zuſammen. Das Maateriale der geiſtigen
und korperlichen Welt ward nur ſcharfer unterſucht
und nach einer ſo machtigen Prufung mußte das For
male jener noch insgeſammt vorhandenen nur vernunft—
und zweckmaßiger geordneten Materien eine ganz andre
Geſtalt gewinnen. Wie oft mußte der menſchliche Geiſt
zuruckkehren, wieder anfangen; wie oft mußte er nach
ſchweren Kampfen um die Wahrheit den Jrrthum ge—
wahr werden und wieder beginnen, da er ſich der Voll
endung am nachſten meinte. 1) Die Geſchichte des
menſchlichen Geiſtes iſt die Geſchichte jedes einzelnen
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thatigen Menſchen. Die Geſchichte iſt eine treffliche
Lehrerinn; ſie unterrichtet zwar nur durch Mittheilung,
aber ſie fuhrt als Fabel uns Kinder, und unter man—
cherley heitern Geſtalten der Wiſſenſchaft und Wahr—

heit entgegen. Der Geſchaftsmann, welcher nur Er—
fahrungen ſammeln kann, und bey allen Geſinnun
gen nichts weiter darf, nichts weiter vermag, ſehe
wenigſtens oft in dieſen Spiegel, den ihm die Geſchichte
vorhalt aber nicht jeder Brillenſchleifer iſt ein
Virtuos, ein Herſchel. Die Geſchichte muß pragma
ciſch, kann aber nie wiſſenſchaftlich bearbeitet werden.

Eirkurs.
1) Noachſten meint. Wir konnten manchem

Wunſche der Furcht, Muhe und Angſt begegnen; manche

Kraft wirkſamer gebrauchen, aber auch, was am meiſten
betrachtet werden ſollte, unſere geiſtigen Krafte weit
pflichtmaßiger verwenden; wenn wir in allen Verhaltniſ—
ſen unſers Lebens redlicher geſinnt waren, unpartheyiſcher
pruften, unbeſtochner wiederholten, reiner vorbereiteten

und ruhiger und heiliger bereiteen, wenn wir
gottlich ſchufen. Der menſchliche Geiſi, als er aus
dem Hinmmel der Unſchuld in die Erde hineintrat, brachte
nichts mit, fand aber auch nichts als eine rohe Erde.
Was ſie geſtern um meinen Geiſt auſetzte, nimmt'ſie mir
wieder. Mein Korper iſt ein ganz anderer aber mein
Geiſt iſt derſelbe; wir ſind mithin keine Dienſtleute
oder Frohner der Erde Kein Doiminium, keine Ser-
vitus perſunalis, keine Emphyleuſis, kein beneficium,
kein Jus Feudale iſt hier wirtlich. Daß wir arbeiten,
daß wir entwickeln, daß wir bilden; thun wir freywillig

aus Pflicht, weil wir Geſetze in uns wiſſen, die uns das
Verbaltniß des nothdurftigbedingten zum nothwendig und
allgemeingultig ünbedingten nothdurftig fur unſer
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Erdenleben, innen werden laſſen. War kein menſchlicher
Geiſt fur dieſe Erde geſchaffen, ſo war fur ſie kein Schop—

fer moglich, kein Erhalter wirklich. Da—der ewige hei—
lige Wille aber den menſchlichen Geiſt wollte gleich
ſam das Gefuhl eines unermeßlichen ewigen Herzens
da ward er fur dieſe Erde, durch den menſchlichen Geiſt,
gleich; dieſes Gleichgewicht war die Vollendung der
Menſch machte das Verhaltniß bder Erde zum Schopfer
uberwichtig der Schopfer ruhetet.

Daß die Erde, die nun ſo gut und ſchon erſcheint,
ſo innigſt auf uns wirkt, daß wir ſo empfanglich uns
ſelbſt vorbertiten laſſen woher dieſes? Alles was wir
zu ſeben, zu horen, zu fuhlen meynen, hangt entweder

von der Willkuhr nach den Geſttzen der Nothdurft ab,
oder grundet ſich auf die Freyheit des menſchlichen Gei—
ſtes. Jenes konnen wir erfahren, dieſes wiſſen. Wol
len wir es wiſſen, ſo durfen wir ja nur uberlegen, dafi
alles das, was ſich auf die Freyheit des Geiſtes grundet,
eine Erſcheinung des unſichtbaren: fur das ſichtbare ſey;

daß ferner jede Vorſtellung von einer Erſcheinung fur den
Geiſt nur eine Wiederholung ſeyn konne; daß jede Wieder—
holung endlich immer eine neue Zuſammenhaltung des
Erſchienenen mit dem Vernunftmaßigen, eine neue Ver
gleichung des Bewußten mit dem Zweckmaßigen und eine
neue Gleichheit des Willkuhrlichen und Erkannten mit dem
Unbedingtfreyen, alſo immer eine Prufung und Scheibung
des Erfahrnen vom Wiſſenſchaftlichen bewirken ſollte.
Die Wahrheit zu finden, ihr wenigſtens naher zu kommen,

iſt jedem Menſchen möglich. Wir durfen nur da, wo
wir nicht muſſen, ſtatt ſchrittweiſe zu gehen, gerade vor
zu wandeln, und ſo ausgedehnt, aber der Tiefe nach,
als moglich auch der Weite nach vorzurucken nicht
fliegen wollen, und deßwegen weiter nichts als einen
Schein im Raume, aber kein Licht in der Zeit, gewinnen.

Wir



Wir ſollten uber. das Vernunftmaßige, das Zweckmaßige
nie, es durchaus nie vergeſſen denn ſonſt vereiteln
wir Uns ſelbſt; wir, widerſprechen unſerer eigenen Tha—
tigkeit, und verwirken unſere Freyheit. Unſer Wille muß,
wenn er grundlich erſcheinen ſoll, uberall als ein Ganzes
erſchelnen. Nothwendig, gemeingultig und frey in Ei—
nem; denn ſonſt werden wir unbemerkt unbillig und un
gerecht gegen uns ſelbſt, und in dieſem Gefuhl auch
unbillig bitter, bohniſch und ungerecht gegen andere.

Wir verſaumen bey dein Anſchauen gekrankter, oft nur
vermeintlich gekrankter Rechte unſere heiligſten Pflichten,
und wollen innerlich ungleich und unruhig doch auf
das thorichſte einen außern Frieden bewirken. Darum
trinkt Sokrates den Giftbecher, darum iſt die Geſchichte

des menſchlichen Geiſtes eine Geſchichte der Verfolgungen,
der Unruhen, der Leiden, der Widerſpruche ſelbſt der

weiſeſten Menſchen. Sie dachten, wollten, bandelten,
fuhlten vernunftig und heilig, ich muß ſie verehren und
ihre Feinde verachten. Aber wenn ich ganz frey die
Zweckmaßigkeit ihrer Vernunft, wie ſie erſcheinen mußte

und ſollte, nach der Thatſache, wie ſie erſchien, prufe,
 ſo offenbart ſich die Wahrheit, daß ſelbſt dieſe Weiſeſten
nicht frey handelten, daß ſie uber ihre Rechte an der

Mitwelt, die eignen Pflichten, als Rechte der eben ſo
freyen Mitwelt an ihm, dem weiſen Menſchen, vergaßen
und nur Sich im Auge des Geiſtes hatten. Wehmu—
thig werd' ich Flecken gewahr, die den Duldenden ernie—
drigen, den Verfolgenden erheben. Aber Wehmuth!
himmliſche Wehmuth! du zeigſt mir auch den einzigen
Grund einer moglichen Ausſohnung und Gleichheit der
Geiſterwelt auf Erden. Der Grund liegt im Herzen.
Wenn wir handeln, ſo muſſen wir zweckmaßig handeln ;3

ſonſt beginnen Leiden in Andern, die eben ſo thatig uns entge
gen wirken, wie wir ihnen. Wollen wir nun vernuuftmaßig

Hbandeln; ſo muſſen wir entweder beweiſen, daß wir ein—

C 4 zig



zig und allein vor allen Zeitgenoſſen hervorragen oder
ſchweigen. Jenen Beweis fuhrt man durch Geſinnungen
und Handlungen. Einem ſoichen Weiſen muß es ute ein—
fallen ſich zu furchten, ſich wohl gar zu vertheidigen
denn ſonſt mochte ſeine Weisheit mit allen darum und dar—
an als eine Gaskonade erſcheinen. Der miles 2lo—-
rioſus erſcheint, ſetzt in Erſtaunen, und tritt iut dem
Beyfall des Blodſinns ab. Ja Ja, die ſeſchechte
muß man ſtudiren, aber man muß das Auge aut bewuff—
nen, wenn man nicht bloder ſehen will. Man ſehe den
armſeligen Savoyarden, der ſeine Brillen und Glaſer
und Wetterglaſer von verſchiedenen Geſellen und Meiſtern
wohl auch Pfuſchern zufallig zuſammenhandelt, ja nicht
fur einen Optikus oder Phyſikus an noch weniger
laſſe man ſich, durch trubſelige Erfahrungen und Mitthei-
lungen verleitet, ſich dahin bewegen, den Brillenhandler

als einen Kenner der Optik zu belohnen! Jn
der Welt brauch' ich einen kleinen Spiegel, das Kinn und
das Raſirmeſſer zu vergleichen aber in ber Schule
muß ein Wandſpiegel befeſtigt ſeyn, daß der Schuler ſich
ganz darinnen anſchauen moge. Dieſer Spiegel muß
aber gleich, richtig geſchliffen und immer gereinigt ſeyn;
(lautum ſpeceulum) denn ſonſt iſt das naturliche Gefuhl
wohlthatiger, eine Pfutze ſelbſt wahrer als dieſer
Spiegel, der den Menſchen als einen Mißgebohenen zu—

ruckſtellt.

Xil.
d) Bereitung und e) Vorbereltung.
Das wiederhelte und geprufte Leben iſt aus ver—

ſchiedenen Kraften und Geſetzen, Vermogen und Ord—
nungen, Pflichten und Rechten, Mitteln und Zwecken,
Grunden und Erſcheinungen, Wirklichkeiten und Mog
keiten, Urſachen und Wirkungen, Zwecken und Haupt-

zwecken,
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zwecken und Hauptzwecken zum Endzweck des Lebens
zuſammengeſetzt. Eine Kraft wirkt auf die andere, eine
belebt die andere, eine beruhrt durch die Geſetze der an
dern eine dritte, und ſo geht es bis ins Unermeßliche.
Seiner innern Zuſammenſetzung und dem innern Ge—
halt nach gleicht es an Beweglichkeit, ubertrifft es an
Geſchmeidigkeit, eine Kette, wo leimene, thonerne, ei—
ſerne, ſilberne, goldene, demantne Ringe in einander
greifen: die Welt dort, durch den Geiſt in der Wiege,
ans Unendliche; hier, durch den menſchlichen Geiſt

uber dem Sarge, ans Unermeßliche zu binden und die
Erde im Ewigen feſtzuhalten. Der freye Geiſt hoch

uber den Geſetzen der Nothdurft und der Willkubhr
ſieht ſich von der Noth gewiegt, vom Zufall geleitet und
da nach Geſetzen der Natur geleitet; ſieht ſich von Er—
ſcheinungen umgeben, welche ihn anfeinden und dadurch
entwickelten;z die ihn ſtraften, und deswegen liebten
ſieht ſich im Kampfe mit der Erde, mit derſelben gleich;
die Erde unterworfen ſich freh. Den Augen—

blick dieſer Befreyung will er unſterblich feyern durch die
heilige Pflicht. Durch dieſen Willen will er ſich durchs
Unermeßliche, im Unendlichen, dem ewigen Willen na—
hern. „Senyd vollkommen wie Gott!“ ruft ihm alles
im Ganzen zu, das will er werden. Nun, ſo geſchehe
denn der Wille Gottes, wie wir als Kinder ſo unſchul—
dig, als trotzige Junglinge mit Widerwillen vielleicht
beteten, und der Mann betet durch Ausubungen ſei—
ner Pflicht: er geſchehe im Himmel und auf Erden
ſein Reich kommel So ſieht der menſchliche
Geiſt auf ſeinen Willen und die Schopfungen ſeines
Herzens herunter; kann nur Gutes wollen; nur Her—
zen bilden und veredeln, nur Gefuhle verſchonern,
nur Vorſtellungen erhellen, Erkenntniſſe aufklaren und

voor allen durch heilige und gerechte Geſinnungen, an—
dere menſchliche Geiſter. ſich gleich ſchaffen, zu ſei—
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nem Sbenbilde bilden und verewigen wollen das
heißt vorbereiten und bereiten. Derſelbige Geiſt ſam—
melt die Krafte aus dem ſproder, irrdiſcher werden—

den Herzen jede weichende Kraft aus dem ermatten—
ven Fleiſche wird ein erganzender Theil des Ganzen;
Aus dem letzten gebrochenen Blicke, aus der rochelnden
Bruſt, aus dem letzten: Gott! ſammelt die Voll—
endung den Geiſt, und er ſcheidet ewig von dieſer Er—

.de ewig im Ewigen zu ſeyn, zu leben und zu ſchaf—
fen! Das iſt der Endzweck aller Vorberei—
tung. Alles auf Erden iſt der Vorbereitung und Be—
reitung unterworfen. Alles was irrdiſch iſt krayſt zwi-
ſchen Tod und Leben ſo werden-einzelne Menſchen

gebohren, erzogen, ſo werden Volker erzogen, um wie—
der zu ſinken. Denn Menſchen und Volker ſind nur
mannigfaltige Erſcheinungen des eben ſo mannigfalti—
gen und doch zugleich einfachen menſchlichen Geiſtes in

der Dauer der Erde. Die Geſchichte dieſer wandelba—
ren Erſcheinungen iſt der Jnhalt der Welt und Volker
geſchichte. Dieſe iſt die Grundlage jeder Geſchichte,
die pragmatiſch genannt werden kann. Die Geſchichte
des menſchlichen Geiſtes macht die ubrigen moglich.
Die Geſchichte unſers Geiſtes aber iſt in dem gegen—

wartigen Grad unſerer Ueberzeugungen, in unſerer Wiſ—

ſenſchaft von Uns ſelbſt im Bewußtſeyn und in der Er
kenntniß der Wahrheit, in der Philoſophie enthalten.
Darum darf die Wiſſenſchaft nie mit der Geſchichte,
ſelbſt nicht mit der Geſchichte unſerer Seele verwechſelt
werden. So bald eine Philoſophie ihren bedingten
Zweck mit mehr oder weniger Gluck erreicht hat und von
dem menſchlichen Geiſt zur Bedingung tieferer For—
ſchungen und neuer Erſcheinungen der innern Wahrheit
gebraucht wird, fallen die Wäahrheiten, welche nach
einer ſcharfern Prufung, als Meynungen falſch und irrig
befunden werden, der Geſchichte anhein. Nur das

noch
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noch nothwendig, gemeingultig. und frey Erkannte bleibt
in den Granzen des Wiſſenſchaftlichen. Die Geſchichte
wird nicht eher ihr Werk vollenden als bis die Wahr—
heit, nicht etwa in einigen Schriften, nicht allein in
einzelnen Geſinnungen und Handlungen, nicht allein in
einzelnen Menſchen und in der Majoritat dieſer oder je—
ner Volkerſchaft, ſondern auch im Leben, im Ganzen,
in Einer Harmonie aller Kraſte und menſchlichen Thatig—
keiten erſcheint, bis der neue Himmel und die  neue Erde,
auf welcher Gerechtigkeit wohnet, ſichtbar da iſt. Jſt
das Reich Gottes gekommen, dann legt die Geſchichte
ihren Griffel nieder, dann ruht ſie neben der Wahrheit.
Aber, wenn wird dieſe Zeit kommen? das darf uns
nicht kummern. Mogen Milliynen Jahrtauſende dar—

zwiſchen liegen; Sie kommt gewiß! „Was nutzt
uns aber dieſe ungewiſſe Ueberzeugung?“ Man
ſieht es wohl;. ber naturliche Menſch im Fleiſche iſt im—
mer in Widerſpruchen, mit ſich, mit Andern, oft mit
Allem. Er liebt die Widerſpruche, iſt darzu geneigt,
wie die Mutter alles Fleiſches, die Natur der Erde.
Darum wundert mich auch der Einwurf einer ſich wi—
derſprechenden, ungewiſſen Ueberzeugung nicht. Das

Woort Nutzen charakteriſirt ihn hinreichend. Das Ge—
ſetz der Natur iſt: Alles, was ſich durch Verbindungen
der Gleichheit nahern will, am Ziele der Ruhe wieder
aufzuloſen. Das Geſetz des menſchlichen Geiſtes
aber iſt die Aufloſungen der Natur, ihre ununterbroche—

nen Verwandlungen des Wirklichen in Erſcheinungen zu
verbinden, und zwar in ſich ſelbſt zu verbinden und zu
vergleichen. Die ſterbliche Natur baut immer fort und

reißt wieder ein, denn dieſes iſt die nothwendige Bedin
gung ihres Daſeyns. Wenn ihre Krafte einzeln ſich
vergleichen, da ruht der Blodſinn des Menſchen, aber

wæenn Kraftvermogen auf etwas Irrdiſches wirken, ihm
gleich werden, das Uebergewicht uber das Irrdiſche be—

kom
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44 aarrnkommen; ſo erſchrickt der Blodſinn, und nennt die Wir—
kungen der Krafte nach ihren Geſetzen: Zufalle, Gele—
genheiten. Darum ſchwebt der. Menſch, welcher die

Regeln der naturlichen Geſetze nicht weiß, welcher die—
ſelben aus beharrlichen Vergleichungen der außern Er—
ſcheinungen mit der innern unbedingten Geſetzmaßigkeit
des Geiſtes nicht wahrgenommen und erkannt hat, im
mer zwiſchen Furcht und Hoffnung, zwiſchen Affekten
und Leidenſchaften. Der Mernſch ſchafft ſich fur die
Zufalle und Gelegenheiten empfanglich und gleich
wenn er den Geſetzen ſeines Geiſtes und der Natur außer
ſich nachforſcht; ruhig erwartet er dann die gewiſſe Stun
de. Der Zufall, und welcher erſchreckt auf den tau—
ſend Wegen des mannigfaltigen haufiger als der Tod?

der Tod ſelbſt erſcheint nicht ſchrecklich, ſondern ein
freundlicher Jungling. Ruhig leb ich daher unter den
Zerſtorungen des Mannigfaltigen in der irrdiſchen Na—
tur; ich kann ihre Geſetze wahrnehmen, die Wirkungen
nach den Geſetzen entſtehen, reifen und ihrem Abfall ſich
nahern ſehen. Nur die Thatigkeit, welche zwiſchen
den Geſetzen und Kraften herrſcht; nur dieſe iſt mir
noch nicht wirklich aber meine Vernunft muß zur
Moglichkeit einen heiligen Willen glauben, durch dieſen
Glauben wird Himmel und Erde ein Ganzes; ich ſehe
die Krafte, ſehe die Wirkungen, ſehe Zerſtorungen,
aber keine Vernichtung. Das irrdiſche Leben iſt ein
immerwahrendes Sterben, aber auch ein immerwahren—
des Feyern der Auferſtehung. Jch weiß Geſetze in
mir; nehme Geſetze außer mir wahr erkenne
dieſe fur nothdurftig bedingt, jene fur nothwendig un
bedingt und frey. Wenn ich wirke, khatig bin'
ſo wollte ich; mein Wille verband Kraft und Geſetz; die
That entſprang. Sie ſprang aus dem Geiſte, wie Mi—
nerva, und iſt mir wirklich; aber eh das Wirkliche der
Welt ſich offenbaren kann und darf muſſen erſt tau—
ſend Widerſpruche des Mannigfaltigen der Welt uber—

wun
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wunden werden. Worte, Striche, Zeilen, Bucher,
Leſer und welcher Ocean von innern und außern Wider—

ſpruchen eroffnet ſich da! nicht jeder iſt wahr
nicht jeder gut. Nicht Alle konnten nach Athen

gehen, nicht alle wollen ihre Krafte, ihre Vermo—
gen in ein menſchliches Leben bilden. Nicht alle
ach! nicht Alle wollen nur in der That und Wahrheit
glucklich und eigennutzig  vielweniger gerecht, heilig
und gottlich werden. Gottlich heißt hier reinmenſch—
lich, als Ebenbild Gottes; nach einer gultigen Erlaub-
niß der chriſtlichen Religion. Nun ſo mag die außere
Welt auf ſich und auf uns wirken; nimmer ſoll ſie uns,
niemals kann ſie uns in der Ausubung unſerer Pflicht
gegen unfſern Geiſt, gegen: unſern Korper; durch unſere
Korper: gegen die: Korper und Seelen einzelner Menſchen,
moraliſcher Menſchen, der. Stande, und eines ganzen Ver
mogens von einzelnen Menſchen: eines Staates ſtoren.
Gerecht gegen ſich ſelbſt wird man die Gerechtigkeit, heilig

die Heiligkeit; vollendet die Vollendung Ja, edler
Jakobi! durch ein gottliches Leben wird man Gott in—
nen. Was iſt alſo die Vorbereitung? die Vorbereitung
iſt uberhaupt: eine Verbindung und Verglei—
chung geprufter Krafte durch eine bewirkte
Thätigkeit derſelben nach ihren Geſetzen eine
Gleichheit zu bewirken. Die Bereitung iſt
das Entwickeln, das Werden einer beabſich—
teten Wirkung aus der Thatigkeit verglich—
ner und verbundner Krafte.

Die Encyklopadie der Vorbereitung umfaßt alſo
1) Krafte, Vermogen, Menſchen, Burger, Unter—
thanen, Volker, die Menſcheit. 2) Triebe, Be—
gierden, moraliſche Pflichten und Rechte, burgerliche
Policeyordnungen und Privatrechte, das offentliche
Recht, Politik und Staatsrechte das Volker- und

end
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endlich das allgemeine Naturrecht. z) Den Willen des
Menſchen, den Willen der geſetzgebenden Macht, die
Regierungen und Staatsverfaſſungen.

Die Enchklopadie iſt durchaus

1) eine innere, dieſe begreift den Kraft-Jnhalt der
Welt. eine Real und Material Encyklopadie
ober faßt
D als eine außere den Erſcheinungs-Jnhalt der
Welt. Eine Nominal und Material formale Ench—
klopadie.

Was dieſe innere und: außere verbindet, iſt die
Encyklopadie der verbindenden Geſetze burch den Willen

und dieſe heißt: Methodologie. Dieſer Theil muß auch
unterſchieden und abgetheilt werden. Die Methodologien
iſt daher
1) eine innere, dieſe umfaßt den Geſetz-Jnhalt zwin

ſchen den Kraften und Erſcheinungen.

2) eine außere, den Junhalt der geſetzlichen Wir-
kungen; des ruhigen Lebens.

Von der Encyklopadie und Methodologie des Jnn
halts muß ferner in Hinſicht auf die Bereitung

1) Die innere Bearbeitung des Jnnhalts getrennt wer
den. Jede Encyklopadie muß durch die Methodolo—
gie vorgeſtellt und erkannt werden. Sodann wird
man bemerken: daß man vernunftmaßig den Jnn—
halt erſt durchaus geſchichtlich unterſuchen muſſe, und
daß man hernach nur den Theil, welcher bey der
hiſtoriſchen Bearbeieung ais beharrliche ſelbſtſtandi.
ge und allgemeingultige Wahtheit ubrig blieb
wiſſenſchaftlich im wahren Sinne des Wortes,
bearbeiten konne und zweckmaßig muſſe.

Von
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Von der innern Vorſtellung, Erkenntniß und Be—

arbeitung iſt

2) Die Darſtellung, Bildung und Form des bearbei—
teten zu unterſcheiden. Die innere Bearbeitung er—
fordert Krafte, Talente, Wiſſenſchaft. Die außere
Behandlung, Kunſt. Das wahre Genie verbin—
det die innere und außere Gute und Wahrheit durch
die Schonheit das naht ſich im Fluge der Voll—

endung.

XIII. B)Eintheilung.
D5) allgemeine.

Die Wiederholung, Prufung, Bereitung undVorbereltung machen den Jnnhalt unſerer Thatigkeit

nach Geſetzen aus. Dieſe geſetzmaßige Thatigkeit
inneres wirkliches Leben genannt, beſteht aus der Ver—

gleichung unſerer Krafte in Verhalniſſen zu Geſetzen;
ferner aus der Vergleichung unſerer innerer Kraftver—
mogen in Beziehung auf die moraliſche Kraft; folglich
aus einer Gleichheit der Krafte und Vermogen unter
ſich und aus einem freywilligen Gehorſam der Vermo—
gen vor der Ordnung der ſittlichen Kraft, unter der
Herrſchaft oder Obrigkeit des Geiſtes. Der Jnhalt des
Geiſtigen heißt die Seele; die Aeußerungen und Er-
ſcheinungen der geiſtigen Thatigkeit faßt man unter das

Wort: Gemuth, zuſammen. Das Gemuth iſt alſo
theils die Erſcheinung der Seele in Geſinnungen, Ge—
danken in uns theils die. Darſtellung der Seele im
Sprechen und Handeln außer uns. Dieſe Darſtellung
unſerer Seele durch das Gemuth; des Gemuths durch
Geſinnungen; der Geſinnungen endlich durch die korper-
lichen Organe, durch die Sprache und andere miecha—

niſche



niſche Aeußerungen und Bewegungen, heißt Mitthei—
lung fur Weſen, die nach verſchiedenen Graden der kor
perlichen Bildung und auf verſchiedenen Stufen der
geiſtigen Erziehung ſich eben ſo, wie wir außern, leben,
und uns alſo fur eine Mittheilung empfanglich erſcheinen
und auch durch den Wechſel gleicher Fahigkeiten wirklich
empfanglich werden.

Dieſe Krafte und Vermogen wurden ſich zwar nach
ihren Geſetzen von ſelbſt entwickeln, aber. auch von den
anfangs zu ungleich ſtarkern Trieben und Kraften der
Natur entweder vereitelt oder falſch gerichtet werden.

Nicht jeder iſt ein Merkurius, am Geburtstage ſchon
die Stiere der Sonne, das heißt: die Strahlen der
Sonne ſtehlen zu mogen. Der thatige, ehrwurdige
Greiß ſteht am Grabe, mochte noch einmal leben, um
weiſer zu leben, um kluger zu wirken, warum? Jetzt
verklaren die Strahlen einer neuen Sonne ſeine Seele,
und ſahe er nicht die Vollendung jenſeits des Grabes,
was konnt ihn heiter erhalten? was ihn troſten? Die
Moglichkeit erheitert ihn, daß dieſe Verklarung, die er
erſt am Grabe wahrnimmt, dereinſt ſchon in dem Man
ne, in dem Jungling erſcheinen werde; das Bewußt-
ſeyn troſtet ihn, daß er von einem dunklern Knabenal—
ter ausgehen, muhſeliger fortſchreiten, und dieſes Ziel
ſelbſt, ohne Weiſung, erſtreben mußte. Er ward erzo—
gen; darum hielt er es immer fur eine heilige Pflicht:
der Welt wieder zu bezahlen, was ſie ſeinem Geiſte ge—
liehen. Er hielt es fur Pflicht, der Menſchheit doppelt
und dreyfach zu vergelten, was  er durch den Gebrauch
ihrer Mittheilungen ſelbſtſtandig und ſelbſtthatig er—
warb. Er erhob ſich uber die Pflicht verewigte

ſich in dem Willen: der Erde, wenn ſie ihr Herz zu—
ruckfordert, einen Himmel voll heiliger wurdiger Em—
pfindungen darinnen zu ſchenken ja ſo ein Wille be—

geiſtert,



geiſtert, reißt uns uber das Leben hinaus, erhebt uns
zu den Gottern der Erde, und verewigt uns am Grabe

im Himmel und auf Erden! Das Wilſſenſchaftliche die—
ſer Mittheilungen heißt Erziehung. Wir waren geleh—
rig, wurden erzogen, wurden gelehrt. Darum iſt es
Pflicht, andere zu erziehen und zu lehren. Die Er—
ziehung iſt alſo eine Richtung unſers Lebens auf das
Leben anderer vermittelſt eines Urtheils uber unſere Ver—
haltniſſe. Der Eine lehrt z. B. der Andere lernt, was
thun ſie beyde? ſie vergleichen wechſelſeitig ihre Krafte,
ihre Vermogen, ihr Leben. Beyde ſind Menſchen oder
moraliſche Perſonen, dennoch aber immer menſchlich,
alſo vernunftig und frey. Wer giebt uns die Materie
des Verhaltniſſes zwiſchen zwey gleichen Menſchen?
Mur das innere Verhaltniß ihrer innern Krafte und
Vermogen, und die Vergleichung des innern Verhalt—
niſſes mehrerer Perſonen. Der Gine fragt z. B. der
Andere loſet die Frage was thut dieſer Andre? er
außert die Thatigkeit ſeines Geiſtes als eine Erſcheinung
fur den Erſten, den Frager nehmlich, und dieſer wieder—
holet die erkanute Thatigkeit in ſich ſelbſt. Wenn der
Andere ſein inneres Bild ſo darſtellt, daß es dem Er
ſten moglich wird, in ſich ſelbſt ein Nachbild zu ent—
wickeln, dieſes dem Vorbilde immer naher zu bringen,
und dieſes endlich gleich und wirklich zu machen, ſo iſt
das Verhaltniß des Erſten zu dem Andern beſtimmt.
Der Frager lernte; der Aufloſer lehrte. Benyde ver
glichen ſich. Wer leitete aber dieſe Vergleichung? doch
wohl der, welcher Krafte frey und ubrig behielt: die
Materie der gegenſeitigen Kraftverhaltniſſe zu verglei—
chen und zu erganzen, das heißt, in ein Urtheil daruber

zu formen. Die Materie des Urtheils ſind die vergli—
chenen Kraftverhaltniſſe des Lehrers und des Schulers.
Die Form des Urtheils heißt Unterricht, Erziehung.

D Die
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Die Erziehung iſt in Hinſicht
h auf die Encyklopadie, hiſtoriſch

1) Univerſalis; die allgemeine Erziehung des Men—
ſchengeſchlechts die Weltregierung. Dieſe er—
ſchien an einzelnen und mehrern Volkern, aber
immer ausgebreiteter und heller.

2) Particularis, die Geſchichte der Erſcheinungen
oder Offenbarungen des Weltgeiſtes in dieſem oder
jenem Volke.

i) Auf die Methodologie.
1) Communis, die gemeine Erzichung des gelehri-

gen Menſchen. Dieſe iſt eine Vergleichung der
Gelehrſamkeit des Einen mit der Gelahrheit des
Andern (doeilis et docti, rudis et eruditi) ver—

mittelſt des gemeinen Verſtandes und der Er—
fahrung.

2) Particularis, dieſe Erziehung richtet ſich nach
der Beſtimmung des Menſchen.

a) eine aſthetiſche Bildung der Sinnlichkeit.

b) hiſtoriſche Mittheilung.
eine wiſſenſchaftliche. Lehre, Unterricht.

Die aſthetiſche und hiſtoriſche Erziehung pflegt man
auch Erziehung der Welt, die hiſtoriſche und wiſſen—
ſchaftliche dargegen Schulunterricht zu nennen.

Die gelehrte oder Schulerziehung iſt
II) 1) Generalis, die Erziehung auf Schulen zu irgend

einer Kunſt oder Wiſſenſchaft, Vorbereitung.

2) Fpeeialis, die Erziehung auf Akademien und
Univerſitaten zu einer beſondern beſtimmten
Kunſt, Erfahrung oder Wiſſenſchaft.

xiv.

J v
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XIV.b) Rechtliche Vorbereitung.

Gemeine.

Diſeite juſtitium, moniti, nec temnere leges.

J

Jede Vorbereitung und beſonders die rechtliche, die
Feſetzmaßige ſollte eigentlich jener allgemeinen Welterzier

hung in verjungten Verhaltniſſen gleichen. Krafte be
grunden Vermogen, geiſtige und ſinnliche Vermogen das
menſchliche Leben. Das menſchliche Leben iſt eine Erſchei—

nung der zuſammengefaßten Thatigkeit aller unſerer Ver—
mogen nach ihren Geſetzen in Beziehung auf die Sittenge-
ſetzgebung der Vernunft. Der Grund der Modgdlichkeit
allet Rechte liegt alſo in der moraliſchen Thatigkeit un—
ſers Geiſtes. Aus dem Geſetz dieſer moraliſchen Kraft
entſteht

)N Das Tugendgeſetz. Aus dieſem entſpringen

a) Tugendpflichten und
h) ſittliche Befugniſſe.

Die Tugend iſt alſo ein Jnbegriff von Pflichten und
Befugniſſen, welche zwiſchen unſerer mordliſchen Kraft
und unſertu Gemuth ſtatt finden. Pflicht iſt die freywilli—

ge Schonung unſerer Seele, wenn ſie unſern Befugniſſen,
das heißt, den Forderungen der moraliſchen Kraft eine

iwieckmaßige Genuge leiſtet. Wenn wir unſere Thatigkei—

ten  nur nach den Geſetzen in Gleichheit zu bringen ſtreben,
ſco heißt das Formale dieſts Urtheils Billigkeit. Die

Billigkeit iſt
1) eine innere,

2) eine außere. Dieſe iſt eine BVergleichung unſers Le

bens mit dem Leben unſerer Mitmenſchen.

D 2 Deieſe
J



52

Dieſe außert und beweißt ſich durch freywillige gute
Geſinnungen und Handlungen. Tritt dieſes Verhaltniß
zwiſchen dem Staat und ſeinen Burgern, zwiſchen der
Obrigkeit und ihren Untergebenen ein, ſo heißt diele of
fentliche Moral, Polieey. Brtzieht ſich dieſes Verhaltniß
auf die Pflichten und Befugniſſt freyer Volker gegen ein—
ander, ſo heißt die Policey, Politik. Die Politik iſt allo
die Moral freyer Volker. Dieſe Verhaltniſſe kann man
der Willkuhr wegen durch Geſetze befeſtigen. Will ein
Staat aber diefen Geſetzen Gehorſam verſchaffen, ſo kann
er dieſen Gehorſam nur an Anſtalten knupfen, die er zur
allgemeinen Wohlfarth und Sicherheit des Ganzen errich
tet hat. Jedem wird der Ordnung wegen eine Pflicht
zur Schuldigkeit gemacht, um bey widrigen Ereigniſſen
den Verantwortlichen zu wiſſen. Die Policey iſt demnach
eine Vergleichung menſchlicher Krafte unter ſich ſowohl
als auch mit den Kraften der Natur in Beziehung auf die
Wirkungen dieſer Kraftvermogen nach ihren Geſetzen. Da
her iſt es bald Schutz vor ſittlichen und korperlichen Ge
fahren. Unterſtutzung der geiſtigen und korperlichen Er—
ziehung, Armuth und Durftigkeit. Sicherung vor der
falſchen Richtung und gefahrlichen Wirkung moraliſcher
und phyſiſcher Kraftvermogen. Hulfe vor den Ausbru—
chen dieſer Krafte u. ſ. w.

Ordnungen Jnbegriffe von Policeypflichten ver
binden Burger und Staaten, Unterthanen und Obrigkei—
ten zur wohlthatigſten Vergleichung. Je beharrlicher die
Billigkeit wirkt, deſto ruhiger ſchwebt die. Waage der Ge

rechtigkeit in ihrem Gleichgewicht. Je weniger die Zucht—
ruthe ſchont; deſto mehr ſchont das Schwerd der Strafe.
Die Gnade wird uberflußig. Reuige Thranen werden
nach der Buße ſtatt Blutes nach Verbrechen vergoſſen.
Menſchen zu erziethen, zu ſichern, zu retten; wohlzu
thun, Saamen zu reichen Ernden auszuſtreuen, Schat—-

ten.
J



ten fur Mude zu pflanzen, Wegweiſer fur Jrrende zu er
richten Krafte zu ſparen, beſſer zu verwenden

welcher angenehme Haushalt! und doch, doch werden
wir, Freunde meiner Wiſſenſchaft, ſo wenig darjzu erzo
gen. Trate nicht mancher ſchon im Leben in der Bruſt
jedes Gutgeſinnten verewigte Mann auf, lehrten uns
nicht die heitern Erſcheinungen ſeines thatigen Geiſtes,
eines Geiſtes, der kein Geſetz als ſeinen wohlthatigen
Willen, keine Pflicht als nur ſeine Freyheit kennt; eines
Geiſtes, der den Himmel innen ward und himmliſch ſchuf,
und moglichſt herunterpflanzte, wer lehrte uns dann den
Werth des Menſchen? aber, Heil uns! wer konnte Wur
dige wurdiger lehren? Unſere Nachahmung ſey unſer
Dank unſer vergleichendes Leben, unſer Wille wenig—
ſtens ſeine Belahnung Vertrage, Handelstraktaten
u. dgi. verbinden Volker.

Wer ſich ſelbſt erkannt, die Wechſelwirkungen ſelner
Krafte und die Ordnung aller Vermogen unter ſich, ſo
wie die Verhaltniſſe derſelben unter einander und die Be
ziehungen dieſer Verhaltniſſe auf die moraliſche Kraft und

Thatigkeit das Jch im Bewußtſeyn zum
deutlichen Wiſſen erhoben hat; aber dieſes nitht allein
material erkennt und formal weiß, ſondern auch innerlich
objektiv darnach lebt, geſonnen und thatig iſt; der
iſt ein ſittlicher, billiger Mann. Der Jnbegriff dieſer
Erkenntniſſe der innern Krafte wird Ethik und Moral ge
nannt. Wenn der einzelne Menſch dieſen innern Zuſtand
des wirklichen innern Lebens mit den Verhaltniſſen des
außern moglichen Lebens vergleicht, in Uebereinſtimmung

bringt, eben ſo deſonnen iſt, wie er handelt, gleich re
det und thut, und, uberall vor der außern Welt in dieſor
nebereinſtimmung wahr und einfach in dem Mannig
faltigen eben ſo mannigfaltig und doch klar erſcheint, der
laſſet ſein inneres Licht leuchten vor dem Volke, vor den
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54 —22222Leuten, daß ſie ſeine ſittlichen Thatigkeiten, ſeine guten

Werke ſehen und ihren Vater im Himmel, den ſicht—
baren bedingten und den unſichtbaren ewigen Vater prei—

ſen. Dieſer iſt der aufgeklarte Mann! Dieſer iſt, ſd
viel ihm moglich iſt, immer zweckmaßig. Nie unterwirft
er ſich der Sorge; er handelt; Nie klagt er, ſondern er
iſt mitleidig; warmherzig bereit (pariter, barmherzig.
Unſere Klagen verwandeln keinen Schutthaufen in ein Ob—
dach; unſere Furcht entwaffnet das Schrecken und den
Zufall nicht; unſere Angſt kleidet keinen Beraubten; un—
ſere Thranen laben keinen Matten, ſtärken keinen Lechzen—
den, und unſere Wehmuth lockert ihm nicht das harte

Kiſſen. Wenn wir aber dieſe Ruhrungen des Herzens,
dieſen Thron aller Gefuhle, zu Handlungen erheben; wenn
wir unſere Geſinnungen in Thaten verkorpern, und ſie
um jenen Thron als Vaſallen ſtellen; dann bleibt unſer
Herz ſanft, dann darf keine Harte es umlagern; kein
Schein, keine Liſt, keine Falfchheit, wie die Empfindeley
iſt, es untergraben. Freunde meiner Wiſſenſchaft, wir
wollen Manner von. Kopf und Herz werden; wollen nach
dem Reiche Gottes trachten, ſo wird uns das ubrige Alles
Beyfallen und zufallen. Das ju erhalten, haben wir un—
zahlige Mittel. Moraliſchgeſinnte Dichter, welche das
Herz ruhren, ſtarken und veredeln. Aus zahlleſen fuhr'
ich nur z. B. Salis und Matthiſons Gedichte an. Wer
kennt nicht des edeln Salis Lied? das Mitleid? Voſ—
ſes vortreffliche Luſſe und warum erfaſſen uns ſolche
Darſtellungen, wie die genannten Gebichte oder wie Jff
lands Jager und Schillers Werke ſo machtig? warum in
tereſſiren ſie unſer Herz ſo? Sie enthalten edle, gute,
große, ſanfte und ſtarke Geſinnungen, ſind mannigfaltig
und doch ſo klar, ſo deutlich beſtimmt und doch ſo leben
dig; ſie gleichen daher unſerm Leben; vergleichtn es mit
ſich, machen es thatig, und erheben es mit ſich zur Gleich

beit; ſie relßen uns mit ſich in Himmel und Holle, und
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ee 51.befreyen uns in dem erweiterten Umkreis fur unſere Tha

tigkeiten.

ge großer und erweiterter die Welt um uns iſt, de
ſto großer wird unſer Herz und Leben. Die Augſt fur das

Leben, der Eigennutz muß weichen. Aber warum ſchei
nen dit edelgeſinnten Menſchen oft ſo hart und eigenſin
nig? Weil ſie negativ uneigennutzig ſind, nichts weiter
als das Befugte fordern, wohl gar erlaſſen, darum wer—
den ſie nur ſelten reich, und ſind ſie reich ſo uberlie—
ferte ihnen gewiß der vergleichende Zufall die todten Ver
mogen der Habſucht und des Eigennutzes oder andere
Schatze, e. g. einfaltige Leute, i. e. Leute, die noch nicht

aufgeloſet, gereinigt, gepruft und wieder in einfache zu
ſammengeſetzt worden ſind, oder Menſchen, die weder

mit ihrer moraliſchen noch mit ihrer phyſiſchen Kraft mit
dem außern Weltvermogen, das ſie zwar beſitzen, aber
nie in Eigenthum verwandeln mogen, und konnen nur in
einigen Verhaltniſſen am wenigſten im Gleichgewicht ſtehen.

Wofern alle ſolche Ereigniſſe fur uns wegfallen, ſo blei—
ben wir arm an auſſern Vermogensumſtanden und

wenn wir handeln, ſo prufen wir erſt die Wurde des
Menſchen gemeiniglich, wiewohl wir kein freyes und in
jeder Minute einer ganzlichen Umwandlung fahiges Herz
eher richten ſollten, als bis wir fur die Selbſtſtandigkeit
des Geiſtes pflichtmaßig geſorgt hatten. Prutpfen
wir aber nicht wie der, welcher ſeine Sonne laßt
aufgehen uber Boſe und Gute, regnen laßt uber Gerechte
und ungerechte, und doch allwiſſend prufen mochte und
wurde, wenn er nicht die Welt durch die Geſetze in der
Vernunft vollendet und dieſer uberlaſſen hatte, wenn er
nichet den Menſchen ſfich hatte gleich machen wollen
prufen wir alſo noch weniger als der Herjzeuskundiger,
prufen wir nicht eher, als bis wir die perwirlten Ver

daltniſſe zwiſchen uns und dem Menſchen, i e. den bos—

Da4 haf



56

haften Mißbrauch deutlich erkennen und wiſſen, ſo handeln
wir auch ſo unſichtbar, wo es angeht und noth thut.
Darum wird mancher wohlthatige Menſch, welcher erſt
die Mißverhaltniſſe in Verhaltniſſe zuiertbandeln, den
boshaften Mißbrauch in den Gebrauchszuſtand der Noth
zuruckkehren zu laſſen, trachtet, darum wird der ſo ge—
ſonnene und immer beſonnene Mann immer verkannt und
verleumdet. Wer dieſe Verhaltniſſe auf das burgerliche
Leben ubertragt, der muß offentlich handeln. Da iſt keine
unſichtbare Wirkſamkeit moglich und doch doch wird
mancher offentliche Wille, der hervorſpringenden Erſcheinun—

gen, der ſichtbarſten Merkmahle ungeachtet, ſo wenig geach
tet! OSeelen! wollt ihr denn ewig vom Schein euch blten-
den laſſen, kindiſch bleiben und blind ſeyn? Policey
wiſſenſchaft iſt alfo eine zuſammenhangende Summe von
Erkenntniſſen, verbunden mit Erfahrungen uber die Ver—
haltniſſe des öffentlichen debens. Die Politit iſt eben daſ
ſelbe, nur in einem hohern und weitern Standpunkte. ulus
der Sittengeſetzgebung der Vernunft, der thatigen Ver—

nunft in der Freyheit des Willens, entſteht neben dem
Sitten- oder Tugendgeſttz

Ih das Rechtsgeſetz. Dieſes iſt der Grund

1) der Rechtspflichten, und

2) der Rechtsbefugniſſe.

Das Recht iſt ſubjectiv ein Jnbegriff von Rechtége
ſetzen, von Pflichten nnd Befugniſſen, welche unter der

Herrſchaft der Vernunft zwiſchen unſern Kraften und
Vermogen ſtatt finden muſſen. Wenn wir nicht freywillig

weoollen, was wir nach dem Vernunftgeſetz allgemein ſeyn
und nach dem Zweckgeſetz allgemein und freywillig leiſten
ſollten, ſo muſſen wir uns, das heißt: das willkuhrliche
Leben ſelbſtſtandig und freywillig, jede Kraft, jedes Ver—
mogen den freyen unbedingten Geſetzen unterwerfen. Das

Recht



Recht iſt objectiv die moraliſche Thatigkeit, unſere Krafte
immer in Gleichheit, unſere Vermogen immer in Ord—
nung zu erhalten und ſie in das Verhaltniß des Ueberein

ſtimmenden zu zwingen; dieſe Verhaltniſſe beharrlich auf
das nothdurftig Bedingte und das Nothwendigunbedingte
zu richten. Dieſe Thatigkeit und die Geſttze der Krafte
und Vermogen bewirken die Materie des Verhaltniſſes
zwiſchen uns und unſerm Leben. Das Materiale des
nothburftigen und nothwendigen Zwanges heißt Recht—
maßigkeit, Geſetzlichkeit das vernunftige Urtheil, das
formale dieſer Verhaltniſſe heißt: Gerechtigkeit.

Die Gerechtigkeit, Juſtitia, iſt wie die Billigkeit,

Aequitas

1) eine innere der Gelbſtzwang.

2) eine außere. Dieſe iſt eine beharrliche Vergleichung
unfers außern Lebens nach der Rechtmaßigkeit unſers

Jnnern. Sie iſt der beſtandige (und daher gultige)
beharrliche (und daher zweckmaßige) Wille, jedem ſein
Recht zuzueignen, i. e jeden in ſeinen Verhaltniſſen zu
ſchutzen und das Willkuhrliche ins Gleichgewicht zuruck-
zudrangen, oder, wofern es nicht mehr moglich ware,
dieſes durch menſchlichen rechtlichen Zwang leiſten zu

onnen, das Willkuhrliche abzuſondern, und am wohl
thatigſten zur Ausfullung anderer Mangel und Lucken
zu verwenden. Kein Buch iſt ſo ſchlecht, daß nicht
etwas daraus gelernt oder wenigſtens etwas aufgeregt
werden konnte, und eine menſchliche Kraft ſollte ſo ſchlecht
werden konnen, daß ſie gar keinen Anſpruch mehr auf Tha

tigkeit, auf außere Thatigkeit haben ſollte? Mein Geiſt
kennt die Welt etwas; kennt aber auch die Wolken,
die uber den Geſetzen unſerer innern Krafte und Ver—

mogen liegen; kennt das Unmogliche in mauchtm Le—
ben die Krafte anders richten zu konnen, als ſie erſchei
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nen, da die Moglichkeit der außern Thatigkeit, der
wirkenden Richtung fehlte ſieht Mangel, ſchwer
abzuhelfende Fehler von außen Iliacos intra mu-
ros pecceatur et extra! und kann weiter nichts
thun, als nachdenken; durch was fur außere Krafte,
durch was fur Verbindungen die Felſen aus dem Wege

geraumt, oder, ohne Gefahr fur die Umſtande geſprengt
werden mochten, wie, wenn, und wodurch es gelin—
gen durfte, die Moglichkeit zu bewirken. Pulchrum
eſt, beneffeere reipublieae, etiam bene dicere,
haud abſurdum. Salluſt. Mein Geiſt kann die Wirk—
lichkeit in der Moglichkeit nicht aufgeben. Mein Herz
fuhlt es innigſt: kein Menſch iſt verlohren fur den Men
ſchen als ein kraftloſer ein kraftleerer, ein Todter.
Man verſage nur keinem Menſchen von Jugend auf die

Billigkeit; man richte ſich auf ihn, wenn er ſich auf
uns richten ſoll man liebe ſein Herz, man achte
ſeinen Willen, man ehre ſich ſelbſt in, jedem Büde der

Menſchheit es ſey uns nichts fremb was menſch-
lich iſt. Freunde meiner Wiſſenſchaft, wir wollen im
mer ſtreng gegen Uns ſelbſt, aber weich fur Andere
ſeyn; Uns kennen wir und, unſere Lagen; aber auch die

 wirklichen unſerer Mitmenſchen? Kurz, wir wol—
len die Menſchheit! die Menſchheit in jedem ehren
und kein peinliches Gericht wird Gottes ſchone Welt be
flecken oder die Menſchlichkeit entehren!

xv.
o) Juriſtiſche Vorbereitung.

aa) unterſchied.
Der Repetent unterſcheidet zwiſchen einer juridi—

ſchen und einer juriſtiſchen Vorbereitung. 1) Das Ju—
ridiſche enthalt, es hier nur kurz zu erinnern, die gelau-
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terten, gepruften und wiſſenſchaftlichbearbeiteten Wahr—
heiten des ſo unbeſtimmt und unbegranzt geweſenen Na—
turrechts; 2) das Juriſtiſche hingegen das Rechtlichge—
ſetzte, die Theile des Poſitiven grundlicher abgeleitet,
unter ſcharfere Begriffe gebracht, richtiger abgetheilt,
in genauere Verhaltniſſe geordnet und in ein zweckmaßi—
ges, ſur ſich beſtehendes Ganze gebracht, das heißt, lo—
giſch oder kunſtmaßig behandelt. 3) Das Juridiſche
ward im Weſentlichen mehr entwickelt, das Juriſtiſche
im Formalen beſſer gebildet. Jenes konnte nur weiter
verbreitet werden, weil die Geſetzgebung der Vernunft
in ſich zwar völlendet, nur aber noch nicht hinlanglich
aufgeklart, noch nicht durchaus zur Wiſſenſchaft erho—
ben und voliſtandig erkannt iſt. Dieſes durfte von kei—
nem verandert, das heißt, im Weſentlichen durch Zu—
ſatze oder hineingetragene Meynungen verfalſcht, als
nur von der geſetzgebenden Gewalt in jedem Staate der
Nothdurft angemeſſen werden. Das Juriſtiſche ent—
ſteht theils aus Erfahrungen, theils aus den wohltha—
tigern Empfindungen des Herzens, aus dem mehr oder
weniger veredelten. Gefuhlsvermogen. Das

Juridiſche, welches ſchon unter der vorigen Nummer
beruhrt worden iſt, beſtimmt, beweiſet und erklart

1) aus dem Rechtsgeſetz der geſetzgebenden Vernunft,
aus der Regierung des freyen Willens, aus der Herr—
ſchaft der Seele und aus der Verfaſſung des Ge—
muths: was allgemein ſelbſtſtandig und vernunftig
Recht iſt, wie dieſes Recht gultig, wodurch und
warum es verbindlich ward? was das Herz zur Ge—
rechtigkeit forderte und fordern durfte, wie der Geiſt
dieſe Forderungen im klaren Bewußtſeyn gegen ſich
verglich und prufte, ſie zur Erkenntniß, Wahrheit
und Wiſſenſchaft erhob wie er ſie allgemeingultig,
zweckmaßig und. ſelbſtſtandig an den Vermogen und
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Kraften, dieſen ungleichen Standen der Seele im Ge—
muth, aber gleich vor den Geſetzen des Willens, be—
wirkte und ausubte? Das Juridiſche kann und ſollte
jeder Menſch wiſſen. Durch das Juriſtiſche hinge—
gen erfahren wir oder thellen wir mit, was in einer
beſtimmten Sphare fur die Willkuhr moraliſcher Per—
ſonen, einzelner Stande, Korper und ganzer Vol—
kerſtamme u. ſ. w. fur Recht angenommen worden iſt.
Das Juriſtiſche beſchreibt, was hier oder dort Rech
tens ſey.

2) Das Juridiſche ſondert das, was recht iſt, von
dieſem, was billig, ſittlich und heilig und von jenem,
was Begierden- und Triebmaßig erſcheint, ab.

Das Juriſtiſche verandert ſich, und regiert in der
Sphare der Willkuhr, und wird gegen Oſt hin nach der“
Erfahrung zu vom Phyſikaliſchen, gegen Weſt hin von dem
Politiſchen eingeſchloſſen und vom Moraliſchen begranzt.
Das Juriſtiſche hat alſo mit dem, was die Billigkeit for
dert und leiſtet, was ſittlich und religios erſcheint und iſt,
nichts zu ſchaffen. Miſcht ſich aber die Willkuhr in
Policey und theologiſche Angelegenheiten, ſo muß ſelbſt
die Policey und die Theologie, weil ſie ſich in die Spha
re der Willkuhr verlohren, man konnte ſagen, herab—
gewurdigt haben, von dem. Juriſtiſchen ſich losſprechen
oder verdammen laſſen. Die Rechtskunde fuhrt allein
den Loſe- und den Bindeſchluſſel, und hat einzig und
allein dieſes Amt auf Erden, ſo bald etwas außer der
beſtimmten Ordnung erſcheint Er muß zuruckge—
drangt werden, wenn Weiſungen den Stolz nicht vermo—
gen mit ſeiner, ihm angewieſenen, Sphare zufrieden zu

leben. Keine außere Wurde kann von dieſer Gerichts—
barkeit befreyen. Das Juriſtiſche liegt aber auch mit—
ten im Politiſchen, welches als Policey Stadte und
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Lander begluckt, als Politik Lander verbindet, als Kos—
mopolitiſen die Welt und den ewigen Frieden umfaßt
und beabſichtet. Die Granzen der Erde, das heißt,
die ganze vollendete Erdkugel ſind auch die Granzen des
Kosmopolitiſen oder der allgemeinen Moral in
Praxi. Das Meoraliſche umfaßt die Menſchheit wie
ſie iſt: das Kosmopolitiſche, wie die Menſchheit for—
mal an den Volkern hier als Kind, dort als Knabe,
dort als Greis erſcheint. Dort gar in ſeiner Verfaſ—
ſung ſtirbt. Ein Volk iſt eine' wandelbare gemeine
Form der vernunftigen allgemeinen Menſchheit. Dar—
um umfaßt das Politiſche alle Stande eines Landes oder
verſchiedener. Es giebt die Geſetze. Darum faßt die
Policey alle Stande eines Ortes, alle Menſchen, die
ſich daſelbſt aufpalten ohne Hinſicht auf die Perſonlich-
keit. Warum? die Staatoperſonlichkeit, iſt ja nichts
willkuhrliches, ich meyne, willkuhrlich angemaßtes, ſon—
dern ein Zeichen der anerkannten moraliſchen Wurde.
und irgend eines burgerlichen Werthes. Darum gehort

der Menſch nur bedingt unter eine gewiſſe beſtimmte Ge—
richtsbarkeit, aber die Perſon unbedingt unter die Poli—
tik oder Policey wird ſie dort als unwurdig oder un—
werth befunden; ſo fallt die außere Perſonlichkeit ab,
der Korper des Menſchen fallt der Juſtiz zu und das Ge
muth dem Urtheil der Vernunft, dem Gewiſſen anheim.
Darum iſt es eine der heiligſten Ordnungen der Policey:
Jeden, er ſey wer er wolle, mit ſeinen Pfichten be—
kannt und durch dieſe nothdurftige Erkenntniß der Wahr
heit verantwortlich zu machen. Das Herz muß ver—
edelt, das Gewiſſen thätig erhalten werden. Ohne die—
ſes Princip ſind alle Verordnungen nicht allein frucht-
und zwecklos, ſondern ſogar widerrechtlich; ohne dieſe
Vorbereitung ſind die Strafen nicht beherzigte Zuchti—
gungen, ſondern grobe Reize und Wirkungen, das Herz
entweder verzagt oder trotziger zu machen, den Trieb,
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die Neigungen, die Leidenſchaften nur noch mehr anzuj
ſpornen, zu befeſtigen und anzufachen.

Das Juridiſche bezieht ſich 3) auf das Unbe—
dingte, Nothwendige, Beſtandige, Beharrliche und
Freye. Es herrſcht wirklich in der Moglichkeit und
Wirklichkeit der Willkuhr im Gemuth. Das Juriſti—

ſche ſieht auf das ſinnlich bedingte, Nothdurfige, Ver—
anderliche, Wandelbare und Willkuhrliche. Es herrſcht
in dem Sinnenleben, in einer beſtimmten Sphare der
Willkuhr, und verandert ſich mit den Fortſchritten des
menſchlichen Geiſtes. Darum hat das Juriſtiſche mit
den neuern Adqpiſitionen aus dem ſonſt Naturrechtlichen
eine Geſchichte, darum kann es durchaus nicht wiſſen-
ſchaftlich bearbeitet, aber wohl kunſtmaßig behandelt,
geformt werden. Das Kriminalrecht ſcheint mir da
her, als ſolches gar nicht unter die Wiſſenſchaften im
engſten Sinne des Wortes zu gehoren. Jch halte es
fur etwas durchaus Juriſtiſches, weil ich Verbrechen
und Bosheiten (mala) als etwas Unbedingtes, Noth-
wendiges, Beharrliches und Freyes weder denken kann,
noch darf. Das Boſe iſt ja nur ein Ausbruch der
Willkuhr, der zwar moglich und wirklich erſcheint,
aber verhindert werden ſollte und ausgerottet werden
durfte. Hort einmal die Geſchichte auf zu bemer—
ken, was Rechtens war und iſt iſt das Recht
hier und dort gemeinsultig, ſo hat ſie gewiß langſt
ſchon aufgehort Verbrechen aufzuzeichnuen. Wel—
cher Menſch voll Achtung und Liebe konnte wohl den
ſußen Glauben aufgeben, oder das Bewußtſeyn einer
Moglichkeit verneinen, daß die Menſchheit nach und
nach, wenn auch nicht ſchuldlos, doch Verbrechenlos
werden konne, durfe und ſolle? Negativen ſind Erfah—
rungen, die zur Erkenntniß der Wahrheit fuhren, oft
Erkenntniſſen ſehr nahe kommen, aber ſich nur verglei—
chen laſſen, und zur Prufung zu dienen. War  die

Wahr

v



Wahrheit noch nicht rein genug, ſo ſallt die Negative,
mit der Schlacke geſattigt, in das hiſtoriſche, ſeine Hei—
math zuruck. Was iſt alſo moraliſch ein Laſter, theo—
logiſch eine Sunde, juriſtiſch ein Verbrechen? es ſind

Abſtande von der erkannten Sittlichkeit, Heiligkeit und
Gerechtigkeit es ſind Abweichungen machtiger Krafte,
die zu ſtark fur ihre Geſetze, oder fur die die Geſetze zu
ſchwach waren. Starkt das Geſetz fur die Keime, fur

die Sproſſen, und ihr werdet aus dieſen jetzt verachte—
ten Menſchen Burger, Unterthanen und Perſonen
erziehen, die in einem Tage mehr zu wirken vermogen,
als die Heerden unſerer geprieſenen Schwachlinge oft
in einem langen, reichen, matten, mußigen, ſcheinhei—
ligen frommelnden Leben. Wie geſagt nach  den
Todten ſind dieſe lebendigen Leichname die unnutzeſten,
ekelhafteſten, verachtlichſten und gefahrlichſten Men—

ſchen. Sie thun nichts ausgezeichnet Schlechtes, uben
nichts Verbrecheriſches aus weil ſie nicht konnen,
weil es ihnen an Willen, an Muth, an Kraft fehlt,
wenigſtens etwas zu vermogen. Die Materie des Bo
ſen und Guten iſt nicht ſo verſchieden und ſich wider—
ſprechend, als das verwahrloſte Formale. Dieſes fällt
freylich der Sinnlichkeit auf; aber der Menſch ſollte
doch wo es Menſchen betrifft, ſeine geiſtigen Augen
nicht ſo ſchonen. Ein Nichtgebrauch geiſtiger und ſinn
licher Organe iſt eben ſo zerſtorend wie der Mißbrauch
derſelben. Das Juridiſche gleicht daher 4) dem
Kindlichen, dem Weiblichen; das Juriſtiſche hingegen
dem Kindiſchen, dem Weibiſchen. Das Juridiſche iſt
die Seele: das Juriſtiſche der Korper der Rechtskunde.
Das Juridiſche zeichnet aus dieſem Grunde die Grund—
riſſe, die Kartons, es rundet, wirkt ſphariſch. Das
Juriſtiſche dargegen arbeitet wie das Poſitive, muſi—
viſch, nach Triangeln; charakteriſirt die Volker nach

denm Alter und Wachsthum. Der Willkuhr immer am
wee
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wenigſten ausgeſetzt, liefert die Rechtskunde die getreue—
ſten Gemahlde in die Gallerie der Volker- und Weltge—
ſchichte. Das Juriſtiſche eines Volks in einem Zeital—
ter laßt uns das Aufſteigen und Sinken des National—
geiſtes am ſicherſten wahrnehmen, am treueſten beſchrei—
ben und treffend ſchildern. Von jeher brach das Juri—
ſtiſche, durch die Aufgeklartern und Weiſern jedes Zeit—
alters und Volkes, durch die Moſes, Lykurge, Numas
u. ſ. w. den lichten Strahl der Wahrheit in Farben.
Je dunkler die Wolke uber dem zu beherrſchenden
Volke ruhete, deſto lebhafter, deſto beſtimmter erſcheinen

die bunten Farben. Ein ſolches Geſetzbuch enthalt
Ceremonialverordnungen, moraliſche Vorſchriften, Bil.
ligkeitsgebote, Policeyordnungen, burgecliche Geſetze,
grelle Strafgeſetze und Mediciniſche Recepte, oder die
Kunſt, das Leben zu verlangern. Sie umfſaßt die
ſinnliche und geiſtige Wohlfarth des Menſchen in einem

Erkurſe.“
1.

Daß weder der Ausdruck: Juridiſch noch we—
niger aber das Materiale deſſelben neu ſey, auch nur
neu ſeyn konne, wie Einige meynten oder gern vorgege—
ben hatten, wiſſen alle die, welche nur einige juriſtiſche
Schriften bedachtſam geleſen haben. Der Grundſtoff
aller Erſcheinungen in und außer uns iſt und bleibt ſeiner
Natur nach ſich gleich, aber die Bildung deſſelben veran
dert ſich in mit und unter der Thatigkeit des Lebens. Die

Geſtalt des Wiſſenſchaftlichen im weiteſten Sinue des
Worts verwandelt ſich unter den Beſtrebungen des bilden
den Geiſtes. Wie die Formen des Bedingten muſſen ſich
auch die Bezeichnungen der Formen zur Mittheilung an
dern, und ſolche Veranderungen, die ebenfalls aus den
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Greſetzen einer gemeinen Sprachlehre abgeleitet werden muſ—

ſen, ſind nicht allein wahre Bereicherungen fur die Spra—
che, ſondern ſie ſind auch unumganglich nothwendig. Ein
geborgtes Wort mit einer veranderten Unterlage verleitet
zu Irrthumern, Mißverſtandniſſen, unfruchtbaren Strei—
tigkeiten und verderblichen Grubeleyen. Der Repetent
wurde dieſen Exkurs fur ſehr uberfluſſtg gehalten haben,
wenn nicht ſelbſt Logiker anzunehmen ſchienen, als ob die
Begriffe ſich den Bezeichnungen aus der Sprache beque
men mußten. So nimmt der Profeſſor Maaß, welchen
ich aus Achtung nenne, im Grundriß der Logik, Halle
1793 ad g. 8. u. f. den gemeinen Sprachgebrauch zur
Hulfe gegen Behauptungen, welche wiſſenſchaftliche Be
griffe enthalten. Der gemeine Sprachgebrauch, (Com-
munis) mag im gemeinen Leben herrſchen, aber Logiker

ollte er wahrhaftig nicht regieren.

2.

Was wiſſenſchaftlich iſt, liegt moglich in uns, und
iſt daher auch als wirklich in Uns gegrundet. Wenn So

krates, nach Platon (in Menone) aus einem unwiſſen—
den Knaben einen mathematiſchen Lehrſatz herausfragte;
ef. Ritters Jdeen zu einer Padagogtk, 1798. Wenn
der lang verkannte große Genueſer die neue Welt cher

durch Schluſſe als durch Schiffe entdeckte; wenn Newton
die Geſtalt der Erde durch Urtheile nach den allgemeinen
phyſiſchen Geſttzen richtiger ausmaaß als Kafſini; wenn
endlich der weiſe Kant durch ſeine Wiſſenſchaft das innere,
wie Herſchel das ſiunliche Auge bewaffnete, und dieſem
nur die Beſtatigung des Wahrſcheinlichen uberließ: So
iſt der wiſſenſchaftliche Rang der mathematiſchen Wiſſen—
ſchaften, (unter welche man jedoch die Arithmetik als eine
Summe von Eefahrungsſatzen von Zahlen, welche aus
zuſammengeſetzten Bruchen ganz falſche Summen produzi—

ren, nie ſetzen ſollte?) der Aſtronomie, Geographie
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nnd Phyſik bewieſen. Sie haben eine Metaphyſik. ckf.
Kants Naturgeſchichte und Theorie des Himmels 1797.
auch im erſten Bande der kleinen vermiſchten Schriften
No. 2. Jn Hinſicht auf die Rechtswiſſenſchaft kann man
E. F. Kleins Grundſatze der naturlichen Rechtswiſſen—
ſchaft, nebſt einer Geſchichte derſelben, Halle 1797.

Kaurts metaphyſiſche Anfangsgrundel der Rechtslehre,
Konigsberg 1797. Grundlage des Naturrechts, 2 Theile,
Jena 1797. und unzahlige andere.

3.

ueher die philoſophiſche ober wiſſenſchaftliche Be
handlung der Rechtslehren leſe man: Zacharia uber die
wiſſenſchaftliche Behandlung des romiſchen Privatrechts
1794. Groſii Diſſ. Medit. quaedam de juſto philo-
ſophiae uſu in tractando jure Romano Erl. 1796.
ato und Zachariae Juris publici Germanici in ar-
tis formam redacti, delineatio Lipſ. 1797. 1
11. Ein anderes iſt diſeiplina etwas anders ſoien-

tia.
xvi,

bb) Gegenſtande.
Die Rechtskunde Jurisprudentia hat drey Haunt

ttheile: J a1) einen wiſſenſchaftlichen. Iee
2) einen geſchichtlichen.
3) und einen vermiſchten, dieſer zerfalltin

 11u.:.
a) theoretiſche und
b) praktiſche Theile. Die theoretiſchen Theile zer.

fallen hinwieder in Ie
ee) dogmatiſche und

expegetiſche Untertheile ü



Wenn wir die Rechte ſtudieren, ſo wahlen wir
den Weg, auf welchem alle Wiſſenſchaften, diſciplinae,
mithin auch die Rechtskunde an das Ziel der wiſſenſchaft—
lichen Bearbeitung und Bilbung gelangten. Wir be—
muhen uns daher 1) die Materien und Rechtslehren aus
den Geſetzbuchern zu ſammeln, dieſe 2) grammatiſch zu
lautern, dann 3) nach ihren außern Beziehungen neben
und untereinander zu ſtellen, hierauf 4) hiſtoriſch zu er—
forſchen, .und endlich 5) in Abſicht auf die innern Ver—
haltniſſe der Rechtslehren und Rechtsinſtitute auf ihre
Grunde. zuruckzufuhren, darnach abzuleiten, zu ordnen
und ihnen eine wiſſenſchaftliche Form zu geben. Wenn
wir aber wiederholen, dann ſcheint es mir gerathner,
den entgegengeſetzten Weg: zu wahlen.

—ie Xvyl.
bb) Gegenſtande. 2

co) wiſſenſchaftlicher Haupttheil.

Wer die Rechtswiſſenſchaft (diſeiplina) grundlich
erlernen wollte, der ſuchte dieſes vorzuglich durch die—
fen Hauptthell zu bewirken. Er ſuchte die Rechtswahr—
heiten als Objecte in ein beſtimmtes Verhaltniß zu ſich
ſelbſt als Subjekt zu ſetzen.

Auuss dieſem feſtgeſetzten Verhaltniß konnen wir be
urtheilen lernen, ob wir dieſe Rechtswahrheiten durch
Mittheilung empfangen mußten, oder ob wir ſie auch
durch eignes Nachdenken, durch Abſtraktionen hatten
erzeugen und gewinnen konnen. Jn jenem Falle des
Empfanges durch die Geiſtesthatigkeiten eines Lehrers
und Schulers, ſind dieſe Lehren und Kenntniſſe nicht
nothwendig in der Natur des ſelbſtſtandigen Geiſtes ge—
grundet, ſondern zufallig bedingt, durch die menſchliche
Willkuhr hervorgebracht worden, und unſer Lernen hatte
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nur einen formalen aber keinen realen Zweck. Wir
lernten was Rechtens, aber nicht was Recht ſey. Keir
nes Menſchen Glaube kann aber die Regel des unſrigen
werden, ſollie es auch nie werden. Demnach muſſen
wir ein Vermogen in Uns enthalten, wornach wir er—
kennen und wiſſen konnen, was vom Daſeyn des erſten
Menſchen an bis— jetzt fur Recht allgemein erkannt und
gultig gehalten ward, und nach hundert und tauſend
Jahren beharrlich dafur gehalten werden wird. Dieſes

Vermogen muſſen wir aufklaren. Es iſt wirklich. Da
wir mit allen denkenden Weſen im Reiche der Vernunft
gleich und frey ſind, ſo mußte es bey Uns iſtehen, das
Beliebige fur Recht zu halten; dann wurden aber unſe—
re Rechtswahrheiten wie die Erfahrungen und Meynun—
gen verſchieden und veranderlich ſeyn, und keineswegs
etwas Unbedingtes und Beharrliches enthalten konnen.
Denn alles, was empiriſch iſt, iſt einzeln, wandelbar,
willkuhrlich und perſonlich. Das reine iſt menſchlich.
Ware der innere Gegenſtand willkuührlich, ſo mußten
auch die Begriffe des Subjekts willkuhrlich ſenn, man
wurde keinen Begriff feſtſetzen und das Recht beſtimmen
konnen. Da aber dieſes, vermoge unſers Bewußtſeyns,
nicht ſeyn kann und ſoll, ſo muſſen die eigentlichen
Rechtswahrheiten, welche die Rechtswiſſenſchaft, oder
den wiſſenſchaftlichen Haupttheil der Rechtslehre diſei-
plinae ausmachen, bloß durch die Aufklarung unſers
Erkenntnißvermogens erzeugt, aus Uns entwickelt und
erworben werden konnen. Was wir hier lernten, konn
ten wir ſelbſt erfinden; wir lernten es bloß, Stunden
zu weitern Fortſchritten zu gewinnen, und mit dem Le—
ben hauszuhalten. Nothwendig war es aber nicht,
denn was dem Urheber, dem Erſinder gelang, gelang ihm
durch Krafte des menſchlichen Geiſtes, durch die Ge—
ſetze, die in jedem Menſchen wirken und richten, was
jenem demnach moglich war, iſt auch andern und uns

allen
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allen moglich, wenn wir nur richtig erzogen wer—
den.

XVIII.
H Geſchichtlicher Haupttheil.

 Das Geſchichtliche kann nur aus der Geſchichte erklart werden.
Montesquieu.

i So lange ein Volk in der Wiege der Kindheit
liegt, ſchlummert es: unter der himmliſchen Furſehung

unſchuldig. So bald die rohen Triebe den Menſchen
ln die Spharen der Willkuhr treiben, entſcheidet das

Rrcht der Starke folange, bis ihre Macht in  Anma
füng, die Anmaßung in Trotz, der Trotz in Tyranney
ausartet, welche endlich die Schwachern nothigt, der
iſolirten Starke eine verbundete Gewalt entgegen zu ſtel—
len. Familien vereinigen ſich unter der Erſahrung ihres
Stammvaters gegen Familien und Familien ver—
hinden ſich nach Stammen, um ſich vor andern Stam
men zu fichern. Eine Willkuhr leidet durch die Will—
kuhr der Andern; Ruhe, Einigkeit und die Moglichkeit

einer zweckmaßigen Vertheidigung vor feindlichen An—
fallen zu erhalten, ſieht man ſich genothigt, nach innern
Mitteln ſich uinzuſehen; die Weiſern meynen dieſes
alles durch Ordnung und Zuſammenhang gewinnen zu
konnen. Man theilt die Beſitzungrn in Eigenthum ein.

Der Eine macht ſich dem Andern in einer beſtimmten
Sphare gleich, man vergleicht, man vertragt ſich.
Vertrage ſind der Hauptgrund jedes Vereins, jeder bur—
gerlichen Verfafſung. Zwiſte und Uneinigkeiten uber
Rechte und Betugniſſe werden dem Gutachten der Ael—
ttern zur Entſcheidung anvertraut. Die gelauterten
Forderungeu vaterlicher Gefuhle, unpartheyiſcher Ge—
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ſinnungen u. ſ. w. erheben ſich zu Regeln. Die Strei—
tenden vergleichen ſich, und Kinder und Enkel pflegen
theils aus Achtung, theils aus Hang zur, Bequemlich—
keit dieſe Regeln als Richtſchnur bey ihren Handlungen
zu befolgen. Feindeten ſich aber Stamme an, dann
treten die Weiſern, das heißt, die Erfahrnern aus je—
der Familie zuſammen, um uber die beyderſeitigen Ver—
haltniſſe ſich zu berathſchlagen. Das Juriſtiſche ent
ſteht aus den wohlthatigen Forderungen des Gefuhls,
aus den mehr oder weniger veredelten Empfindungen des
Herzens. Aber lange Jahre vergehen, Generationen
keimen, bluhen, kampfen und ſinken, ehe bie Gefuhle

ſich mildern. Harte Erfahrungen muſſen die Willkuhr
zwingen und richten; dieſe muſſen es ubernehmen, die
Rohheit zu lautern, den Trotz zu ſchmeidigen, das Harte
zu mildern. Lange Jahre vergehen, ehe der Moſt be—
ginnt zu gahren; Jahrhunderte vergehn, ehe er ver—
brauſet. Jahrhunderte verſchwinden, ehe der Wein
durch Froſt ſeine waßrigen, durch. Hitze ſeiue ſteiniaeni
Theile, alſo die grobern irrdiſchen Zuſate auswirft, bas
Herbe verliehrt und fahig iſt Herzen zu erwarmen und
Geiſter zu erfreuen. Jahrhunderte yergehen, ehe eini—
ge Vertrage und Vergleiche erſcheinen, ehe ſie von der
Willkuhr als wohlthatig erkannt, willig angenommen
und ohne Zwang als verbindlich befalgt werden. An—
ſchauungen ruhren das Gefuhl der von. der Zeit murber
gemachten, und ein ſolches, wiewohl noch dunkles, Ge—
fuhl bringt den Menſchen oft dem Meuſchlichen und

Eittlichen naher als Begriffe und Erkenntniſſe. Das
Bedaiingte ſchrankt ſich immer begranzter fur das Unbe—

dingte ein, und bildet ſich ein wurdiges Mittel fur wur
digere Zwecke zu werden. Der Beſit wird menr nach
der Sphare der menſchlichen Kraft, nach dem Vermo
gen der Einzeln abgemeſſen, zwar verkurzt, aber auch
als Eigenthum fur die Ruhe geſichert. Die Klugheits—
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regeln der Vorfahren, die ſich von Mund zu Mund
mittheilten, vom Herzen zum Herzen fortpflanzten, ent—
ſcheiden gemeiniglich als Gewohnheiten. Das galt bey
unſern Aeltern, verſichern die Aelteſten, und dieſe Ver—
ſicherungen gehen allmahlig in die Ueberzeugung uber,
daß man ſich bey dieſer Einrichtung beruhigen, daß man
ſich mit dieſen Mitteln in gleichen und ahnlichen Fallen
behelfen muſſe. Anhanglichkeit an denen, welche uns
mittelbar das Leben mittheilten, der naturliche Hang des
Menſchen zur Bequemlichkeit und Muheloſigkeit auf
der. einem Seite; die Neigung des rohern Menſchen,
die Bedurfniſſe des Leibes lieber durch Diebſtahl als
durch Arbeit u ſtillen, auf, der andern; dieſe Naturan—
lagen des Menſchen, die noch his dato nach den Beob—
achtungen eines HFvok „orſter, la Peyrouſe u. a. m.
allen rohen Menſchen. gemein ſind, legen den Grund
zur poſitiven Rechtslehre. Die Willkuhr der Einzelnen
war gleich, aber ungleich ihr korperliches und Gefuhls—
vermogen; der Schwachere ſinkt, die Verſchiedenheit,
die Mannigfaltigkeit der menſchlichen Natur wird ſicht
bar. Das Mannigfaltige im Menſchen mißt ſich mit
den mannigfaltigen Erſcheinungen erſt in rohen, dann

immer in zertheiltern Maſſen. Der Menſch arbeitet
mit ſeinem ganzen Korper gegen. das Ganze; der ſich

bildende Menſch richtet hervorwachſende Theile ſeines
Lebens gegen Theile der Welt, ubt ein Vermogen vor—
zuglich und durch dieſes Haushalten mit ſeinen Kraften
gelingt.es ihm, den gewahlten Theil der irrdiſchen Na—
tur zu uberwinden. Das Nothdurftige muß ſich nach

ſeinen bedingten Geſetzan dem Nothwendigen den unbe—
dingten Geſetzen des freyen Willens, das heißt, der
thatigen, freylich noch nicht aufgeklarten, aber doch wir—
kenden, durch das Gefuhl wirkenden Vernunft unter—
werfen. Unbeſchadet der freyen Willkuhr, veraußert
der feigere Menſch gegen ſtarkere Krafte, Theile der
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ihm zugemeſſenen Sphare. Die Kraft erweitert durch
den Lohn, durch die Furcht, durch die Angſt der Geret—
teten, der Beruhigten und Erloſten ſein Eigenthum.
Sie wird gewaltig. Aber noch iſt die nothdurftige Un—
gleichheit der Stande, des Hirten, des Ackerbauers, des
Werkmachers, des Jagers nicht ſo ſichtbar. Die Gei—
ſter ſtehen mehr von einander ab als die Korper. Noch
hutet der Sohn des Konigs die vaterlichen Heerden;
noch theilt der Machtige alle Gefahren mit der Schwa—
che; noch herrſcht die Koniginn durch das Muſter einer
amſigen Betriebſamkeit und reinen wirthlichen Hauslich—
keit unter ihren Magden. Die Aermern ſinken, vor—
zuglich nach ihren Kraften; eine irrdiſche Schaale uber—
hulſet nach der andern den menſchlichen Geiſt und druckt
ihn bis zur korperlichen Gefuhlloſigkeit nieder. Die
Reichern wachſen, ihr Muth erweitert ſich, ihr Leben
dehnt ſich aus, ihr Herz wird durch die Verzagtheit der
Sinkenden ſtolzg, herrſuchtig; die Sphare des Eigen—
thumss iſt zu eng fur ſolche Geiſter, ſie breiten ſich im
Raume aus, erweitern die Welt und beveſtigen dieſen
Beſitz in der Zeit. Mit der erweiterten Thatigkeit des
Lebens und der Mannigfaltigkeit der Erde vervielfachen
ſich die Verhaltniſſe und Verbindungen der Menſchen,
mit dieſen verwickeln und verwirren ſich die Geſchafte.
Gottliche Krafte muſſen das Chaos ſcheiden, Warme
in das Herz, Licht in den Geiſt bringen. So entſtehen
Geſetzgeber und dieſe Geſetzaeber ſind Prieſter.
Dieſe und ihre Mitgehulfen wurden durch die Krafe des
Geiſtes die Gewalt, den Trotz und den Uebermuth der
Korper ſchwerlich der Ordnung unterwerfen konnen,
wenn ſie nicht ihre Geſetzgebung in ein heiliges Dunkel
hullten. Wie ſich jene als Lieblinge der Erde bruſten,
duniken ſich dieſe Lieblinge des Himmels zu ſeyn, und die
ſer fur ſolche Zeiten nothwendige, fromnie und un
ſchuldige Glaube muß ſich ſtark, erſchutternd nnd herz-
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ergreifend außern. Ungerecht iſt es und verderblich zu

gleich, die Arbeiten muhſeliger Jahrtauſende unſere
Moynungen, unfere Einſichten in jene Zeiten uberzutra
gen, da das, was wier verfeinert unterſcheiden und fur

SBerrug halten, volle lebendige Ueberzeugung ſeyn mußte.
Nie muſſen wir auf die Geſchichte wirken, ſondern wir
muſſen uns begnugen, die Merkmahle, die ſichtbaren
Merkmahle des Zuſtandes irgend eines Volkes zu ſam
meln, und nach der Veranderung der Merkmahle zu
entwickeln. So muß die Geſchichte bearbeitet werden.

Chddricht iſt es, mit. einigen unſerer neuern Geſchicht
ſchreiber, unſern Kosmopolitiſen mit dem nothwendi—
gen Egoiſen jener Zeiten, unſere Politik mit jener zu
vermengen. Solche Romanenſchreiber ſind weder Ge
ſchichtforſcher noch weniger Geſchichtſchreiber nach der
hiſtoriſchen Kunſt. Warum verſundigten ſie ſich aber
ſo unverantwortlich an dem gewahlten Gegenſtand? weil
ſie weder ſich ſelbſt, noch den Gegenſtand materialiter
kennenz ?wie konnten Anfanger, die einige Daten aus

philoſophirenden Werken ſammelten, aber viel zu ſchwach
und unreif ſind, die Quellen zu koſten und zu ſchopfen,
etwas nur Mittelmaßiges hervorbringen; wie konnte
eine ſo rohe und unzuſammenhangende Maſſe einer wahren

hiſtoriſchen Form fahig ſeyn? Durftig wie der innere
Gehalt iſt die Bildung elend. Weh uns, wenn eine
ſolche loſe Keckheit, welche eben, weil ſie wenig weiß
und lernte, ſich mit ſolcher Anmaßlichkeit hervorzu—
drangen vermag, wie das kornerloſe Stroh die Aehren
gegen den Himmel richtet und vor andern hervorragt,
gewuhlt weh der Wiſſenſchaft, welche ſolche leere
Geiſter als Eingeweihte erkennen, als Lehrer dulden ſoll.

Inceptis gravibus plerumque et magna vrofeſſis
Purpureus late, qui ſplendeat unus et alter
Auſuitur pannus. Horat. ad Piſon.
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Durch die Frechheit,. womit ſie den wurdigſten
Kennern, den beſcheidenſten Lehrern begegnen; durch
das undankbare Betragen, ſtatt zu folgen, alle Zeichen
der innern Rohheit zu außern, beweiſen ſie endlich ihre
Unfahigkeit und Untuchtigkeit vollſtandig. Der Zweifel
wachſt zur vollendeten Gewißheit. Die Gewohnhei—
ten vermehren und ſammeln ſich in dem Gedachtniß der
Verſtandigern; dieſe oder ihre Mitgehulfen bringen den
Kern der Vertrage, Vergleiche, und der daraus zuſam—

mengeſetzten Gewohnheiten in kurze Satze, und verſinn—
lichen ſie fur das ungetreue Gedachtniß und die Unwiſ—
ſenheit. Die Aeußerungsform. des menſchlichen Geiſtes
nach Geſetzen der Wechſelwirkungen verſchiedener Tha—
tigkeiten, die Sprache bezeichnet dieſe Spruche,
Zeilen, theils der Bildung des Jnnhalts in der Seele,
theils der außern Geſtalt fur das ſinnliche Geſicht we—
gen charakteriſtiſch mit dem Wortchen „Ge—
ſetze!“ in jeder Form der Sprachen. So erlangen,

222

auim darzwiſchen befindliche. feinere Abſtufungen zu uber
ſteigen, Volker Geſetze  vnothdurftig bedingte Ge
ſetze gegen die rohe Sinnlichkeit und wilde Willkuhr, ge—

gen den Frevel (Frivolus frey velle? Die
burgerlichen Geſetze ſind gewohnlich vermiſcht, herzlich.
Die peinlichen oder Strafgeſetze ſind mit Blut geſchrie—

ben, oft grauſam. Dieſe Geſebenſind von nun an der
Nerv aller Gebrauche, Gewohnheiten, Vertrage und
Vergleiche, und beſtehen mit dieſen altern neben einan
der. Geſetze und Vertrage, entweder einzeln oder ver—
bunden ſind demnach die Grundlagen des burgerlichen
und offentlichen Rechts, der Verfaſſungen, der Regie—
rungen und der politiſchen Erſcheinungen. Dieſe ent—
halten nunmehr Gebote und Verbote, auch Erlaubniſſe;
ſetzen feſt, was Rechtens, das heißt, was fur Recht
und Unrecht gehalten, belohnt oder beſtraft werden ſoll.
Allmahlig bildet ſich in dem Volke eine Rechtsgelahr—
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beit, (Jurisprudentia) und dieſe gehort den offentlichen
Erziehern Die Prieſter, pontifices u. ſ. w. ſind Ge—
ſetzgeber,. Göſetzkundige „ja oft bey manchen Volkern
ſogar Scharrrichter. Jahrtauſende vergehen, ehe
die rauhen eckigen Formen des Geſetzten ſich zum natur-
lichrechtlichen runden, ehe die Sphare der Rechtswiſſen
ſchaft, Juriskeisntiae, aus verſthiedenen Rechtslehren
(aiſeiplinis) ſich vollendet ſchließt, wie die Erde ſich in
einem endlichen Zirkel ausbreiter und ſie mit Gerechtig—
keit gurtet.

I1e

Ill ar. E B k u! r z.
Hiermit kann man

2)] mMichaeliſ Moſuiſches Necht:, Guchelle, Gorttingen,
cunn ⁊7 5: undi die. Schriften in E. F. K. Roſenmullers

Handbuch fur  die Litteratur der bibliſchen Kritik und
Erxegeſe. Gottingen, 1797.

2) Plutareh in Lyeurgo et Numa vergleichen. Eine
uůtzliche uund angenehme Lekture gewahren ferner: Pla—-
to, beſonders die Abhandlungen, welche im 6ten, Fteu
„und Zten Thelle der Platoniſchen Werkt, nach der Zweh
„rucker Auflage enthalten ſind; Rouſſeaus bekannte po
5 kltiſche Schriften und! uber beyde des vortrefflichen
or Rarl Morgenſtern Comment. III. de Platonis Re:
 publ. halle 1794 und 1795. Enmpfthlungswurdig
 ſiind unter und vor andern Montesquien Eſprit de
.Loix, ober Montesquieu Werk vom Geiſt der Geſctze.
HFranz. in den verm. Werken und Genev 1749.3 Thle,
 in gvo. deutſch. Altenburg, 1782. 3 Theile 8vo.
z. Ferner G. Filangieris Scienca della legislazione,
„VNaoapel i?84.7 Theile, iſt zweymal ins Deutſcht,
am beſſern voů Link, uberſetzt, und andre mehr. Ein
fur allemal verweiſet der Repttent grundlich Juriſten

auf
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auf die Repertorien zu der Jen. Allgem. Litt. Zeitung.

Er wird ſich begnugen, nur einige neuere Werke, wie
er ſie ſelbſt zu leſen Gelegenheit bekam, anzuztigen.

Xxx.
J Vermiſchter, pragmatiſcher Haupttheil—

Onines artes aliter ab iis traciantuùr, qui eas ad uſum transfe- 2

runt, aliter ab iis, qui ipſarum artium tractatu delectati, ni- 8

hil in vita lint aliud aeturi.
2 3 CUeic. de Oras. Ill.

Das Juriſtiſche, aus der Erfahrung geſchopft, be—
ſtehe, beſchrieb ich vorher, entweder aus Vertragen nach
den Forderungen des Gefuhls allein, oder aus Geſetzen
allein, oder aber aus beyden zugleich und ſey insgeſammt
auf das Juridiſche gegrundet, und daraus zum Theil
abgeleitet. Es ſey daraus geſchopft, aber nur noch nicht
zum klaren Bewußtſeyn erhoben und burch Erkenntniſſe
des Wahren in ein rundes Ganze geſchloſſen. Die Ju—
riſten trennen daher immer noch, jeder nach den For—
derungen ſeines Geiſtes, jeder nach den Bedurfniſſen
ſeines Herzens, jeder nach dem gewahlten juriſtiſchen
Unterzweck ihre Wiſſenſchaft, (diſciplina) und
nennen daher, in Beziehung auf ihre Wahl, den einen
Haupttheil ihre Hauptwiſſenſchaft, und die beyden an—
dern Haupttheile verhaltnißmaßig Vorbereitungs Hulfs.
oder Nebenwiſſenſchaften. Wem es amn Herzen liegt,
grundlich zu ſtudiren, wird ſich weder auf der einem
Seite in den klaglichen Pedantiſen, noch auf der aändern
in eine noch klaglichere und gefährlichere Vielwiſſerey
verliehren. Jeder muß ſeine Krufte, ſein Leben mit
der Wiſſenſchaft vergleichen, der er ſich widmen will

und



e— 77und nach dieſer ſich geſammelt auf einen Theil richten,
den er zu uberwinden hoffen darf. Jeder ſollte ſich, jehzt
beſonders, ſelbſt kennen, denn. in dieſen ſchwankenden
Zeiten ſchwankend geſinnt ſeyn, das vermehrt, wie Go—
the in ſeinem Herrmann ſo trefflich ſagt, das vermehret
das Urbel. Will man daher die Form einer Wiſſen—
ſchaft nicht allein verandern, was mir ſehr unnothig
ſcheint, ſondern auch verbeſſern, und dieſes mochte no—
thiger ſeyn, ſo ſollte man ſich erſt bemuhen, die Mate—
rie der zu behandelnden Wiſſenſchaft und vor allen den
Endzweck jeder Wiſſenſchaft und Behandlung, den
Menſchen, den Grad der Bildung in den mittlern Klaſ—
ſen vollſtandig kennen zu lernen. Aber wie wenig wird
darauf Ruckſicht genommen; jeder unreife Menſch,
welcher erſt einen Schulſtube und mit Schuchternheit
rinen Horſaabbetreten ſollte, bildet ſich ein: Eine Zu—
ſammenknetung oberflachlich gehaſchter Kenntniſſe ſey
eine bewundernswurdige wiſſenſchaftliche Bearbeitung.

Unfahig eine Klage abfaſſen; untuchtig einen nur ganz
ſehwachen Jnquiſiten vernehmen zu konnen, klettern
Knaben auf Stuhl' und Banke, und lehren oder ſchrei—
ben nicht wie der Repetent fur ſchwache Anfanger,
ſondern fur Manner

Parturiunt monteſie ſind ausgelaſſen und petulant genug: Reden an das

Volk zu halten. Drollichte Einfale! Sol—
che Nachbeter, welche die Materie des Rechts
den Menſchen im Verhaltniß zu den Geſetzen nicht
einmal uberſehen, geſchweige denn zu bearbeiten vermo
gen, ſollte man mit ihren Verſuchen und Experimenten
zuruckweiſen, weil ſie ſich unterſtehen, ſich auf Ko—
ſten der Anfanger ein Anſehen und Gewicht geben zu
wollen, welches kein rechtwilliger, ich will nicht ſagen
Kenner, aber doch Liebhaber und Verehrer der Wiſſen—
ſchäften anerkennen wird, aber doch hinreicht, angehen
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de Studenten verfuhren zu konnen. Dieſes aber iſt es
nicht allein, was mich antreibt, die Freunde meiner
Wiſſenſchaft darauf aufmerkſam zu machen, ſondern ich
muß jene Frivolen auch als diejenigen bezeichnen, wel—
che den Widerwillen vieler Erfahrnen zum Unwillen,
zum Trotz gegen alle Veranderungen verſtarken und
ſelbſt Verſuche mit einer reichen Ausbeute fur die Wiſ—
ſenſchaft und das menſchliche Leben verdachtitg machen.
Sie arbeiten weniger aus Pflicht, wie ſie ruhmen, ſon—
dern/ aus Egoiſmus. Daeher jener pobelhafte Stolz,
jens vornehme Herabſehen auf die Unvernunftigen, wie
ſie ſich auszudrucken belieben daher, doch wer
kennt die Symptomen des Mißverhaltniſſes zwiſchen
Kopf und Herz nicht,die Gebrechen drs Weiſtes:. nicht,
an welchen unfer ermattendes Jahrhundert krankelt?.
Daher entſtand jene Disharmonie der. Schule mit der
Welt, darum ſehen wir bey allen theoretiſchen. Verbeſe
ſerungen das practiſche Leben ſich zum: Schlimmern nei
gen. Wir muſſen von neuem gebohren werden, eine
reinere Geſinnungsart uns eigen machen unb unſere Ge
fuhle lautern, wenn wir nicht. allein vernunftig fur uns,
ſondern auch zweckmaßig fur andere leben wollen. Soll
das Juriſtiſche durch uns Juriſten: auf den Zweck der
Gerechtigkeit wirken, ſo muß es den Bedburfniſſen der
Zeit und der Zuhorer gemaß bearbeitet, behandelt und
gelehrt werden. Jeder muß daher, wenn er eine ſolche
Pflicht ubernehmen will, den Geiſt ſeiner Zeitgenoſſen
kennen, er muß unter den Menſchen, auf. dem Foro
und bey praktiſchen Geſchaften gelernt haben, was eben
zu wahlen, er muß wiſſen, was zu thun Noth ſey.
Ein angehender Rechtsgelehrter muß vor allen das. Herz
erwarmen und veredeln, dann den Geiſt. bilben, und
dieien endlich mit Erfahrungen und hiſtoriſchen Kennt-
ninen bereichern, dann hat er Materie zum Nachdenken,
Stoff zum Bilden, mannichfaltige Krafte, auch mannig-

faltig
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faltig zu wirken. Dann wohl ihm und wohl' jebem
Menſchen, bey welchem, wie der treffliche Zollikofer
irgend wo ſagt Licht und Warme in dem gehorigen
Verhaltmiſſe ſtehen, deſſen. Verſtand eben ſo hell ſieht,
als ſein Herz reizbar und empfindlich iſt. Aber warum
iſt ſo Wenigen nur ſo wohl? weil wir verleitet wer—
den. Der Verfaſſer horte mancherley Vorleſungen.
Die eines Schott,-eines Bauers und des vortrefflichen
herzlichguten· Biener werden ihm vor andern unvergeß—
lich bleiben, denn ſie waren zweckmaßig. Sie bereicher—
ten ihn mit gepruften Erfahrungen, und uberließen es
den Philoſophen oder  dem Nachdenken des Menſchen

den beſſern Theil zu wahlen und eine ſolche Mitthei—
lung ſcheint mie allein dines Fakultatslehrers und achter
Studenten! ivnedig. Wenig Zuhorer werden akademi
ſche Lehrer, die geſetzgebende Gewalt bedarf nur einiger
aber erfahner Manner von Kopf und Herz zur Bethati
gung des offentlichen Willens; Eilfe wollen unter Zwol—
fen Richter, Advokaten, Policeybeamte u. dgl. werden.
Was nutzt dieſen jungen Mannern ein Raiſonnement,

welches ſie in der That noch nicht begreifen konnen, was

nutzt ihnen ein Formale mit durftigen Jnnhalt. Daß
ſolche Hirngeſpinnſte weniger:. Arbeit und Vorbereitung
koſten. als hiſtoriſch iunterſuchte Kenntniſſe und pragma-
tiſche Vorleſungen, das weiß man ſehr wohl; aber daß
wir den beſtehenden Geſetzen, nicht Meynungen, ge—
horchen, daß wir nur geſetzmaßig arbeiten, richten und
ſchutzen ſollen, daß wir eüdlich, wenn wir die erforder—
lichen Talente beſitzen,: die Winke benutzen und unſere
Materlen vielleicht glucklicher bilden werden das
alles wiſſen wir nicht minder. Schriftliche und mund—
liche Lehren muſſen in zweckmaßigen Verhaltniſſen nicht
zu nahe, aber aüch nicht zu entfernt vorangehen. Dieſe
Verhaltniſſe muſſen iauf das mittelmaßige Talent gerich-
tet und nach. den Bedurfnuſſun der Mehrheit berechnet

wer
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werden. Wenn ich ſage auf das mittelmaßige Talent,
ſo meyne ich nur relativ das mittelmaßige unter den Stu—
denten, welche eigentlich insgeſammt uber das Mittel-
maßige des gemeinen Lebens hervorragen ſollten. Denn
dieſes letztere mag wohl einen Menſchen  zum Handar
beiter, zum Kopiſten tauglich machen aber ein Ju—

riſt, ein guter grundlicher Juriſt durfte der ſchwerlich
werden. Wenn aber dieſer Kopiſt redlicher arbei—

tet, treuer und uneigennutziger leiſtet, was er leiſten
ſoll, ſo iſt er ein weit nutzlicherer Menſch und Unter-
than, ſo iſt er ein, beſſerer Mann und mehr Achtung
werth als der Juriſt mit. ſeinenn guten Kopfe, ſeinen xei
chen Kenntniſſen aber.auch mit ſchlechten, Geſinnun
gen und mit ſeinem kalten armen Herzen, Wir muſſen,
man kann es nicht oft genug wiederholen. und an die
Seele legen, wir muſſen vernunftig, zweckmaßig, frey,
das heißt, ganz auf uns ſelbſt, aber auch eben ſo, auf
unſere Mitmenſchen wirken. Dann nahern wir uns
mit denen, welche uns gleichen und folgen, erſt zwar
gering und langſam, aber inder Dauterimmer voller
und reicher immer ſchneller und geflugelt; der Gerech
tigkeit einem Zweck, der Sittlichkeit einem Hauptzwech,
der Heiligkeit, dieſem himmliſchen Gefuhl, dem End—
zweck unſers Lebens. Wir leben mienſchlicher als die,
welche ſich ſo in der außern ſichtbaren, wie in ihrer in—
nern unſichtbaren Welt, vorbereiten wollen und eben da
durch in der Zeit vereiteln und zerſtoren, Der Sirius
mag blendender ſtrahlen, ſtarker aufloſen und mehr Hitze
verbreiten als die Sonne —bie. Sonne iſt fur unſere
Erde und Natur wohlthatiger. Jener, eine Sonne
fur eine hohere Ordnung von Weltkorpern wirkt zweck—
maßig, dieſe desgleichen, aber ich ſehe als Menſch hin
ter mir die Wiege, vori mir das Grab darzwiſchen
liegt mein Schauplatz; als Geiſt fuhl. ich mich hinter mir
in Gott unendlich, vornmnir junermeßlich, die Gegen

wart



wart iſt kein Maaßſtab mehr, ich fuhle mich ewig;
darum fordert mein Herz fur die Erde, darum fordert
mein Geiſt fur das, was kein Auge geſehen, kein Ohr
gehoret hat zu leben. Leben wir auf der Erde, ſo
iſt es ünſere Pflicht mit den irrdiſchen Bedingungen der
Menſchlichkeit eifrig beſchaftigt, und ſo eifrig, als ob
wir nichts Hoheres glaubten, dennoch ruhig uber den
Untergang ganzer Weltſyſteme hinzublicken So wer—
den wir gewiß nie locker, aber auch nie angſtlich leben

Die Juriſtiſche Vorbereitung iſt demnach
2

a.
1.. Eine.allgemeine  Vniverſalis und zwar

1) in Hinſicht auf das Subjektive, die Erziehung
grnaller vernunftigen Weſen zur Gerechtigkeit. Die
 a. ues zwirbi aber kelnesweges durch juriſtiſche Kate

chismen, ſondern durch die Belebung des Ge—
 fuhls, durch die Aufklarung der Einſichten be—

wirkt. Alle Verſuche, z B. D G. A. Bielitz
Anleitung zur Kenntniß der ſammtlichen in Chur—

ſachſen geltenden Privatrechte, 3 Theile, Leipzig
1796. weichks kelativ als ein beſſeres angefuhrt

an

wird, ſcheinen mir zweckwidrig. a.)
2) in Hinſicht auf bas Objektive betrifft die Vorbe

reitung die juriſtiſche Erziehung eines Menſchen,
der ſich dereinſt der Rechtsgelehrſamkeit widmen

will. b) Particularis.
Die Juriſtiſche Vorbereitung iſt in Hinſicht auf

das Subjeet, welches lernt 11.
aytelummunis, eine gemeine dieſe bezieht ſich
A) materialiter auf die nothigen Sach und Sprach

kenntniſſe, melche, man auf die Univerſitat mit
hrlugen muß·

8 9
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Die Juriſtiſche Vorbereitung iſtienblich
inn) Jn Hinſicht auf die Gegenſtanbe, welche gelehrt

82

2) formaliter auf die Bildung der geiſtigen Vermo—
gen, durch logiſche, mathematiſche und eyperi—
mentalphyſikaliſche Vorubungen.

b) Singularis, dieſe Vorbereitung theilt nach dem Zweck

eines jeden angehenden Rechtsgelehrten und nach den
Bedurfniſſen der zu wahlenden Geſchaftsgattung die
geſammte Rechtslehre mit ihren drey Haupttheilen
in Haupt Vorbereitungs-Hulfs- und Nebenwiſſen
ſchaften ein, und behandelt dieſe letztern nach ihren
ſtarkern oder ſchwachern Beziehungen als Mittel zum
Zweck der Hauptwiſſenſchaft.
1) materialiter ſucht ſie Erkenntniſſe zu entwickeln

und Erfahrungen mitzutheilen.
2) formaliter leitet ſie jede Lehre aus ihren Grunden

im Erkenntnißvermogen ab oder ordnet ſie das hi
ſtoriſche nach dem Geſetz der Urſachen und' Wir
kungen.

eel 3

werden

1) Generalis, dieſe nimmt Ruckſicht auf die ganzẽ
Rechtslehre, Jurisdoctrina.

2) Fprcialis, dieſe ſieht
a) entweder auf die Erkenntnißgrunde,

.8H) oder auf die hiſtoriſchen Grunde. c.)

Materialiter ordnet ſie das Glelche in ſich zuſam-
men und betrachtet jeden erganzenden Theil als ein Gan
zes an ſich. Formaliter behandelt ſie den wiſſenſchaftli-
chen Haupttheil, oder einen ſolchen Untertheil der Rechts
wiſſenſchaft, juris ſeientiae, wiſſenſchaftlich. Den hiſto

riſchen



riſchen Theil nach der hiſtoriſchen Kunſt; den vermiſch-
ten Haupttheil der Rechtslehre juris doetrina oder diſei-
plina inhalts, das heißt zweckmaßig logiſch.

Unter der ſpeciellen Vorbereitung kann man wieder
abtheilen. Man bereitet da ſich entweder auf ein ſpe—
cielles Rechtsinſtitut, e. g. auf die Teſtamentslehre vor,
oder unterrichtet einen Andern vorlaufig auf einen nach—

ſten beſtimmten Zweck, und ſo etwas verſucht der Repe—
tent in dieſen Bemerkungen.

Eipkurſe.
a.

Das wvielleicht wohlgemeinte Beſtreben Einiger,

poſitiven Rechte zum juriſtiſchen Gebrauch juridiſchunge—
bildeter Menſchen zu populariſiren, iſt nicht allein zweck—
widrig, ſondern auch verderblich. Wenigſtens durfte das
Materiale der Rechte nicht juriſtiſchformal vorgetragen
werden, wenn man ja etwas Gutes befordern wollte.
Jn dieſem Falle mußte man die Krohniſchen Arbeiten uber

das Preußiſche Geſetzbuch etwa zum Vorbilde nehmen.
Aber auch dann vermag ich es noch nicht einzuſehen, was
ſolche Verſuche ſo wie das Ableſen der Geſetze von der
KRanjel eigentlich wirken durften. Es giebt alſo brey
Falle und noch mehrere aber untergeordnete, das Juriſtiſche
unter das gemeine Volk zu bringen. Jm erſten Falle
ſucht man entweder die Rechtslehre uberhaupt oder nur
einzelne Rechtsinſtitute, welche uberall haufiger vorzu
kommen pflegen; e. g. die Lehre von den Vertragen, von
Erbſchaften, von den Servituten u. ſ. w. zu populariſi
ren. Man unterſcheide aber ja zwiſchen popular ma
chen! und populariſiren. Wenn wir etwas popular ma
chen, ſo muſſen wir die Materie unſers Gegenſtandes ſo
aufklaren konnen, daß ſie hell zie die Mittagsſonne jedem
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einleuchten muß. Wer aber nur einigermaßen den ver—
ſchiedenartigen Jnnhalt der deutſchen Jurisprudenz, die
faſt wunderbar zuſammengegoſſenen Veſtandtheile derſel—
ben und die Unmoglichkeit kennt etwas unbeſchadet eines
andern Theiles weglaſſen zu konnen, dem wird es nle nur
einfallen, ſo etwas Thorichtes zu beginnen. Wer aber
angefangen hat ein unbefugter Volksrechtslehrer im
juriſtiſchen-Sinne zu werden, dem verſchreibe man etwas

Litteraturkenntniß, z. B. den Griſt der juriſtiſchen Littera—
tur von dem Jahre 1796. Gott. 1797 ober Greilings
Aufſatz im philoſophiſchen Journal etwa ztes Heft 1798.

—:1!! ober die Vorrederu Hofackers treffli
chem Werke Principia juris civilis Romano-Germani-
ei oder endlich einige Salze aus der Jen. Allgemeinen Lit-
teraturzeitung. Wenn dieſe aus dem Steinreiche gezog
nen Arzneyen nicht aufloſen und anſchlagen, dann iſt der
Populariſirer ein inſanabile caput. Krant kann einer,
beſonders in dieſen Zeiten zar leicht werden, denn alte
und neue Krankheiten, Faulfieber und gelbe Fieber ſchlei—
chen jetzt wie die Peſt im Griſterreiche am hellen Mittage
herum hundert fallen zur Rechten, funfzig ſinken zur
Linken; ſo wird die Grundloſigkeit vergolten. Der
Repetent begnugt ſich, die Vorbeugungsmittel zu nennen,
mit welchen er ſich zu verwahren meynte. Wer das Recht,
das Juriſtiſche nehmlich, populariſiren will, der muß ihm
ein allgemein verſtandliches Aeußeres zu geben trachten,

der muß es gerundet von allen Seiten ſichtbar darſtellen
und die Materie ſo innen haben, daß es ihm ein wahrts
Spiel, ein leichtes Spiel ſeyn kann, milt der Materie nach
Belieben zu ſchalten und zu walten. Er muß ſubjektiv
juriſtiſch denken und objektiv gemein darſtellen. Nun
widerſtreben erſt die Kunſtaüsdrucke. Getze ich ſie latei-
niſch hin, ſo verſteht ſie der Leſer entweder gar nicht, oder
was ſchlimmer iſt, nur halb. Ueberſetz' ich ſie a la Kani
pe, ſo weiß oft der Juriſt nicht einmal, was ich ſagem

was



was ich bezeichnen wollte. Er kann allenfalls vermuthen
und errathen, was mir am Herzen lag, aber er kann
nichts beſtimmt begreifen und beurtheilen. Man leſe nur
die juriſtiſchen Noth- und Hulfsbuchlein, z. B. das juri
ſtiſche Handbuch fur ſolche Perſonen, welche die Geſetze
nicht ſtudiert und doch gleichwohl mit geſetzlichen Geſchaf—
ten zu thun haben, 2 Theile, 1794. und die ſachſiſchen
Verſuche dieſer Art bis zu Dreßlers kleinen Katechismus
mit Citationen belegt, hinunter, oder den Wiener vollſtan—
digen Landadvokaten da findet man das Lacherliche
in mauncherley Geſtalten. Nicht alle Verdollmetſchungen
fallen ſo glucklich und bedeutſam aus, wie die Lichtenber
giſche volle Ueberſetzung des Wortes Ineroyable durch

zZierbengel. Eine oberflachliche Kenntniß der
Geſetze iſt machher!. verderblicher als die Unwiſſenheit.

Solche Leute maßen ſich gewaltig viel an, wollen auf den
Bierbanken herrſchen, finden ſogar junge Beamte und
Advokaten, die ihnen Vergleiche vorſchlagen, lacherlich,
triumphiren aufgeblaſen mit ihrem Elend, und ſind die
ſchlechteſten Burger und Bauern, die ſtreitſuchtigſten und
unvertraglichſten Nachbarn und die treuloſeſten und un—

ruhigſten Unterthanen. Man darf nur Gemeindaſtreitig—
keiten bearbeitet haben oder durchſehen, ſo findet man
viermal den Grund in rabuliſtiſchen Mitgliedern der Ge
meinde und kaum einmal in der verſagten Gerechtigkeit.
Statt zu ſaen, klagen ſie; ſtatt zu ernden, warten ſie Ter
mint ab; ſtatt mit den Jhrigen ruhig zu leben, raiſonni—
ren ſit anfangs in Weineendlich gar in den elendeſten
Branteweinhauſern, gewohnen ſie ſich eine lockere und
luderliche Lebensart an, und ſtatt zu verkaufen, bringen
ſie Produkte der Mieths« und Geſindearbeit zu Markte,
um mit dem geloſeten Gelde Unkoſten zu bezahlen. Wenn
nun ſo ein Streithanns bis auf das niedrigſte geſunken iſt,
was entiſteht? Unzufriebenheit, Murrſinn, Klagen uber
die nothwendigſten und billigſten Abgaben, Zuflucht zur
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Trunkenheit, Laſter und Elend, welches endlich, was
nicht ſelten iſt, arme aber zufriedene Gemeinden mit un
nutzen Alimentationskoſten belaſtet. Der Jungling alſo,
welcher das Juriſtiſche ſo zu verbreiten oder wie neulich
einer ſogar das Kriminalrecht zu populariſiren ſucht, der,
richtet Unheil an, und das Wenige, was er nutzen durfte,
kann den Schaden, der wahrſcheinlicher zu befurchten iſt,
nimmer erſetzen. Der Repetent las einen ſolchen Aufſätz,
und dachte ſogleich: ich wußte nichts von der Luſt,
wenn das Geſctz nicht hatte geſagt laß dich nicht ge—
luſten. Der rechtliche Mann bedarf folcher Mittel nicht,
denn er kennt beſſere mittelbare aus eben dieſen vortrefflie
chen Geſetzen; der ſchlechte Menſch lernt daraus die Ge
ſetze zu eludiren und frech damit zu ſcherzen. GSo werden
auch die Rechtsgeſchafte verwickelt und Winkel eroffuet,
wohin die Rabuliſterey ſich verſtecken kann. Weit entfernt
in das Herz oder gar in den Willen ſolcher angehender
Rechtsgtzelehrten, und Dozenten ein boshaftes Mißtrauen
zu ſetzen, arbeitet der Verfaſſer vielmehr gegen ſemen zeitli—
chen Vortheil, denn er hat die wahrhaftig großen Worte, ich

weiß nicht welches trefflichen Mannes: „der Theolog,
„der Juriſt und der Mediciner müſſe nur dahin ſtreben,
„Religioſitat, Gerechtigkeit und Geſundheit zu befordern
„und gemein zu machen, das heißt, die Theologie, die
„Jurisprudenz und die Heilkunde als bedingte Mittel im
„Unbedingten uberfluſſig zu machen“ mit vpllem Her
zen unterzeichnet. Es fehlt ſolchen Experimentaljuriſten
an Menſchen- und Sachkenntniſſen; ſie ſehen noch nicht
ein, daß die Theorie aus der Praxis gebildet und nur um
derſelben willen da ſey. Sie ſollten erſt einige Jahre
uber in einem Juſtijamte arbeiten, Akten leſen, Verneh
mungen beywohnen, Unterſuchungs-Akten authropolo—
giſch bearbeiten und juriſtiſch behandein, dann erſt ſollten
ſie, aber ganz ſchuchtern ſich prufen, vob ſie nuch die Wiſ
ſenſchaft, vermittelſt welcher ſie wirken und die Charaktere

der
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der Menſchen hinlanglich kennen, auf welche ſie jene Mit—
tel anwenden ſollen. Der Arzt muß nicht allein Korper
zerfleiſchen, ſondern ſte pathologiſch zu zerlegen, zu pru—

fen und zu beurtheilen wiſſen, wenn er ſich uber den Wurſt
macher erheben will das iſt der Fall auch bey uns
Juriſten. Die weiſen Verordnungen verſchiedner Geſttz—
gebungen e. g. der preußiſchen, der toskaniſchen, der
bambergiſchen vermittelſt der Arbeiten eines Ehrhardt,
Krome, v. Eggers, Kleinſchrods und anderer auf eine
beſondere provinciale deutſche Geſetzgebung anzuwenden
und damit zu vergleichen, iſt weder eine ſo verdienſtliche
noch eine ſo herkuliſche Arbeit, wie mancher vorgeben
mochte. Wer des Plinius Naturbeſchreibung geleſen hat,

wundert ſich uber die nachbetende Verwunderung vieler
Scheingelehrten uber die Spinnenlehre; wer nur zum
Zeitvertreib einige Kirchenvater und Ketzergeſchichten, oder

etwa den Bayle gebraucht hat, der halt z. B. die Auf—
nahme der Strafgeſetze gegen das Verbrechen wider den
menſchlichen Geiſt in das preußiſche Geſetzhuch, in preiß—

wurdige Kriminalgeſetzliche Werke und darnach in ganz ge
meine Schriften fur gar nichts neues, denn die Lehre von

der Sunde wider den heiligen Geiſt, uber welche faſt
ſchrecklicher, als ſie ſelbſt ſcheint, geſtritten worden iſt,
grundet ſich, ihrer Moglichkeit und Wirklichkeit nach, auf
die geiſtige Erſcheinung eines Verbrechens gegen den
menſchlichen Geiſt. Mich wundert es nur, daß altere,
ſonſt treffliche Kriminaliſten dieſe Jdee nicht gefaßt, be
griffen und bearbeitet haben. Sie kann vielleicht vielmal
beruhrt worden ſeyn, der Verfaſſer des Repettenten iſt nur
noch zu jung, alle die Werke, welche z. B. von Konig in
ſeiner Vorbereitung zu der gemeinen in Deutſchland ubl.
Kriminalrechtsgelehrſamkeit, Halle 1783. von Bergk im
zweyten Theile des uberſetzten Beccaria, kLeipzig 1798.
von Kleinſchrod im Archiv des Kriminalrechts J. 1. No.
VIII. p. 164. imd von andern mehr, e. g. Pfotenhauer,

ð 4 Klein,



E

Klein, Grundler, Grollmann, Koch, Quiſter te.
angefuhrt worden ſind, durchſtudiert zu haben, oder ver—
gleichen zu konnen. Konnen wir auch nicht auf Lwen
und Drachen treten, ſo konnen wir doch ſo viel leiſten,
daß kein uebel unſern Hutten ſich nahtre.

b.

Ueber die Erziehung eines Meyſchen zum Juriſten
etwas zu ſagen, iſt der Rechtsgelehrte als Menſch, vom

Advokat Fritſche, in zwiefacher Geſtalt, erſchienen.
Man ſoll wahrſcheinlich, wenn man durch den Titel ge
tauſcht, ein ſolches vierbandiges Werk zweyhmal kauft unß
nun einige Thaler weggeworfen hat, fuhlen lernen, was
Unrecht ſey, wie ſehr es ſchmerze. So ſind auch Schwar
zens Erinnerungen an die, welche ſich der Rechtsgelehr«

ſamkeit auf æeine grundliche Art widmen wollen, kuneburg

1778. und vorm Jahre neumontirt erſchienen. Wenn
wird der zahme Diebſtahl, der offentliche Straßenraub
am hellen Tage, die unverſchaniteſte Beutelſchneiderey und
bie frecheſte Großſprecherey aufhoren, das argusaugige
Publikum burch grelle Mißtone einſchlafern zu wollen oder
fur die zweyaugige Katharina zu halten. Merkur hatte
verſchitdene Meriten und Talente, welche dieſen elenden
Jungern ganz fehlen. Die hintergangene Kaiſerin be—
wunderte freylich ein neues Jagerkorps, welches ſie eini
ge Tage zuvor als ein altes Dragonerregiment und eine
Woche zuvor noch einmal als ein neugtkleidetes Huſaren
regiment in hochſten Augenſchein genommen und begnadigt
hatte aber wir ſind nicht ſo reich als die Katharinen,
und unſere Betruger ſind hochſtens Taurici aber nicht
Furſten Potemkins. Die Erziehung eines Juriſten kann
bochſtens in dem letzten Jahre eines Schulers vor dem
Abgange auf eine Univerſitat angefangen werden.

C.
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v.

Der Juriſtiſchen Lufterſcheinungen wegen, welche
der Kurzſichtige ohne Waffen, fur den Unrath irgend eines
ſich ſchneuzenden Sternes halten, und dadurch noch zu
ſehr ehren mochte, will ich einige Meynungen mittheilen

was mir wiſſenſchaftliche Kultur der Jurisprudenz zu
ſeyn ſcheine. Wir behandeln die Jurisprudenz, den
pragmatiſchen vermiſchten Haupttheil der Rechtskunde
wiſſenſchaftlich, wenn wir' die Grunde jeder juriſtiſchen
Lehre und jedes poſitiven Rechtsinſtituts aufſuchen. Von
dem neueſten Grade der Bildung eines ſolchen Gegenſtan
des muſſen wir bis auf ihren Erkenntnißgrund, auf ihren
Urſprung vder bis in das allgemein Subjektive in unſerm
Bewufßtſeyn kritiſch zuruck geheü. Jm erſtern Falle muſ
ſen wir die Gruüde in der Giſchichte des menſchlichen Gei
ſtes, desi Matibnalgeiſtes, der irrdiſchen Nothdurft, des
bedingten Zufalls und in dem Zuſammendrang wie in den
Wechſelwirkungen der Umſtande und der Perſonen aufſu
chen. Bey dieſer Forſcherarbeit muſſen wir zuvorderſt
Objekte und Subjekte durch uns feſt, rein und unver—

miſcht von einander zu halten verſtehen. Nie muſſen wir
thatig da auf das Objekt losdringen und uns einmiſchen,
wo wir es mit dem Objektiven verbinden und auf das
Subjektive in Uns nach zweckmaßigen Vergleichungen be—
ziehen ſollten; aber uns auch eben ſo wenig beſtimmen
laſſen. Sind wir aufnirgend einen veſten Standpunkt ge—
kommen, ſo muſſen wir hier die Grunde von dem Btgrun—
deten und dort von dem Begrundenden ſcharf unterſcheiden,
die Erſcheinungen bit in ihre moglichſt einfachen Merk—
mahle aufgzuloſen, und darinnen das Weſentlicht vom Zu

falligen zu ſcheiden ſtreben. Jſt dieſes bewirkt, ſo muſſen
wir von hier aus den nachſten Standpunkt deutlich bemer—
ken und von dem dazwiſchen liegenden genau unterſchei

den konnen. Jſt alles vor und hinter uns aufgeklart, ſo
durfen wir noch nicht fortſchreiten, es iſt ja rechts noch ſo
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dunkel, links ſo neblicht, das hindert uns eben, daß
wir nicht weiter hinaus ſehen koannen. Unſer Geſichts—

kreiß iſt ein Triangel; unſer Auſichtspunkt iſt der Winkel,
in welchem ſich die Seiten und Schenkel ſchließen. Wir
gehen alſo nicht eher fort, als bis wir das Verhaltniß
der Krafte und ihrer Geſetze zur bewurkenden Thatigkeit,
welche durch dieſe Vergleichung verſchiedner Krafte und

bedingtnothwendiger Geſetze den Zufall erzeugte und in
der Gleichheit hervorbrachte, das heißt, ihn wirklichſicht—
bar machte, aufgefunden, und die Regel der Verbindung,
warum? wie und wodurch. dieſer Zufall mit dieſem We—
ſentlichen, welches ich relativ nur durch.meine praktiſche

Vernunft zum Weſentlichen erhoben habe, ſich ſo und
nicht anders verbinden konnte, entdeckt habe. Der Tri—
angel muß ſich in ein Parallelogrammartiges erweitern,
ich muß uber den nachſten Staundpunkt noch hinausſehen

konnen. Bin ich hier fertig, ſo gth ich ohne Umſchweife,
aber auch ohne Verachtung des geringſchelnenden auf ben
nachſten Standpunkt uber. Jn— dieſem Zwiſchenraume
benutz ich die reichen Erfahrungen des einſichtsvollen
Oberhofpredigers D. Reinhard, welche er in dem Werke:
vom Werth der Kleinigkeiten in der Moral (und auch in
der Geſchichte) 2te vermehrte Auflage, Berlin 1798. mit
getheilt hat, und ſammle ſpielend Schatze, welche, ehe

man ſich es verſieht, die Bedurfniſſe der Noth auf das
wohlthatigſte mildern. Haben wir das Bedingte von
Punkt zu Punkt ſo erforſcht, gepruft und gelautert, ſind
wir endlich auf den Urſprung in den Tiefen der Erfahrun—
gen durch den menſchlichen Geiſt, dann fallt es uns ge.
wiß leicht von da im Lichten zuruckzugehen, und das Mate
riale kunſtmaflig, das heißt, frey ſich vorzuſtellen und
wieder darzuſtellen. Das ſcheint mir die beſſere Methode
zu ſeyn, einen Plan anlegen, eintheilen, und ein Syſtem

darauf grunden zu konnen. .Wenigſtens liegt ſie der Kul
tur des hiſtoriſchen naher, als die Mtthode derer welche
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ein Syſtem im Grhirne bauen, mit dieſem vorgefaßten
lecken Bret ſich in den Ocean des Willkuhrlichen wagen
und ſo die Jnſeln der Gluckſeligen erreichen wollen
und auch durch den geſchmeichelten Zufall oft unerſoffen
erreichen. Wurdiger iſt es, in virhaltnißmaßiger Ent—
fernung der Sonne von unſern Flugeln, die Adlers-aber
auch Jkaros Schwingen ſeyn konnen, uber die Wellen zu
fliegen, hier auf einer Klippe, dort auf einem Riff, hier
auf einer wuſten Jnſel, dort in einem Otaheiti zu landen,
als dem Waſſer das Leben anzuvertrauen und der Fluth
zu danken. Wird das geſchichtliche uberhaupt oder
das juriſtiſche insbeſondere ſcientifiſch oder juridiſch bear—
beitet und behandelt, wird es nicht ariomartig, ſondern nach

Wolfiſcher Methode und a la Heineccius axiomatiſch geſetzt
und abgeleitet, ſo verſundigt man ſich entweder an der Ma
terie, ober an der Form. Dahrr ſtehen manche hiſtoriſche
Theile der Rechtslehre ſo locker, gepreßt und in zerplatzter
Kleidung dort, wie die Soldateska im traveſtirten Aeneas.
Die rationalen Formen der Spekulation laſſen ſich durch—
aus nicht auf das Poſitive anwenden verſchiedenartig ver—

bundene Materien laſſen wohl einen hiſtoriſchen Urſprung
in der Willkuhr, eine Erklarung und Beſchreibung, aber
kein eigentliches Princip, keinen wiſſenſchaftlichen Begriff
und kein reines Urtheil, ſubjektiv genommen, zu. Die
Materie iſt bedingt, veranderlich und ſoll auch nur durch
einen bedingten Einfluß auf die gegenwartige Nothdurft
des mannigfaltigen Lebens nutzen. Hieruber kann man

nachleſen: J. G. Mullers Briefe uber das Studium
der Wiſſenſchaften, beſonders der Geſchichte, Zurich
1798. Hagemeiſter Progr. Ueber die nothwendige
Beachtung des Formellen im Romiſchen Rechtsſyſteme,
Greifswalde 1796. 8vo. Ferner Hufeland Juſtitutio—
nen des geiammten poſitiven Rechts, Jena 1798. und als
Muſter eluer ſpecialen Rechtsgeſchichtlichen Bearbeitung,
Groß uber die Geſchichte der Verjahrung nach dem romi-

ſchen
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ſchen Rechte, Erlangen, welches Werkchen man mit einem
Eſtorſchen in 2 Thellen uber denſelben Gegenſtand und
welches Groß unter der Litteratur, ich weiß nicht, war-
um? nicht mitangefuhrt hat, vergleichen kann. So iſt
auch C. F. W. von Spangenbergs Verſuch einer ſyſtema
tiſchen Darſtellung der Lehre vom Beſitz, Bayreuth 1794.
und des Hofraths von Almedingen Abhandlung ubet
den materiellen und formellen Concurs der Glaubiger,
Gießen 1797. zu empfehlen. Muſter fur beſondere juri—
ſtiſche Objtkte ſind: Putters Geiſt des weſtphaliſchen Frie—
dens, derſelbe uber die Mißheyrathen, uber den Unter
ſchied der Stande u. a. m. v. Martens Verſuch einer hi
ſtoriſchen Entwickelung des wahren Urſprüngs des Weth
ſelrechts, Gottingen 1797. u. ſiw. Hat aber eine be—
ſondere Rechtslehre in dem pragmatiſchen Haupttheile ih—
ren Urſprung nicht in der Willkuhr, ſondern einen Grund
in dem unbedingt nothwendigen in den erkannten be—
harrlichen Verhaltniſſen unſerer Krafte, unſerer Vermö—
gen, ihrer Gleichheit an ſich und ihrer. Ordnung neben
und um ſich, ſo wie in den allgemein gultigen Geſetzen
ber praktiſchen Freyheit, mithin in dem Geiſte aller Men—
ſchen, dann konnen und muſſen wir dieſen Theil wiſſen—
ſchaftlich im Bewußtſeyn begrunden und daraus ableiten.
Dieſen Faden muſſen wir in den Labyrinthen des Geſchicht
lichen feſthalten, das Poſitive daran reihen und erſt am
Grabe aus der ſterbenden ſich aufloſenden Kraft verlieren.

Andere werden ihn auffaſſen, das Bedingte wird an der
Zeitlichkeit vom Faden abbrockeln, aber das unbedingte

wird beharren, ſo lange menſchliche Geiſter die Erde bil
den. Die eigentlich wiſſenſchaftliche Kultur muß von der
Erfahrung aus uber die Quellen des Poſitiven hinweg
und bis auf den Punkt zuruckgehen, wo der menſchliche

Geiſt nach den Forderungen des rechtlichen Gefuhls aus
ging. Hier begann die Willkuhr, hier muß vle Freyheit
ſchließen, hier muß ſich die Rechtswiſſenſchaft vollenden.

Wenn



 Wenn wir etwas Nenſcheinendes bemerken, ſo muſ—
ſen wir, wenn wir Anſpruche auf Bildung uberhaupt und

juriſtiſche Gelahrtheit beſonders haben und erwerben wol—
Jenz jederzeit; ginen Trieb der kindlichen Neugier und Wiß—

Peglerde fuhler, und uns bey jeder ſolchen Erſcheinung
zuvorderſt fragen; 1) Jſt das mir ſo vorkommende uber
haupt neu? tauſcht mich nicht meine Unwiſſenheit? laß
ich mich nicht hurch eine kunſtliche Formgebung hinterge
hen? 2) kann es.ubtrhaupt nach dem Verhaltniß anderer
mir willkuhrlich ;bekannterer Gegenſtande, nach der Bil—
dung, nach derr awthdurftigen Beziehung derſelben auf

zeinauder und nach den Wechſelwirkungen des Materialen
neucſeyn? Darfinhen  wir, daß in. der Materie der. Welt
cdurchaus nichts rigentltch Neurs vorkommen moge, daß
zin der. geiſtlgen Welt. die Neuheit- nur eine fortgeſetzte
Entwickelung unferer Vermogenineder. Korperwelt, nur ein
Werk des Naturgeſttzes oder der menſchlichen Willkuhr
ſeyn konne. Fſt es ein Werk des Naturgeſetzes, ſo iſt es
ein Zeichen der Veranderlichkeit, ein Beweiß der immer

vorubergehenden und immer wiederkommenden Naturtha—

tigkeit. Es iſt unzahligemal ſchon da geweſen, nur der
Menſch ward mehr entwickelt. Wovor unſere Voraltern
erſchracken, zitterten und in Angſt geritthen, weil ſie nur
mit den ſinnlichen Augen. ſahen, mit den außern Ohren
horten, durch die Meynung begrundeten und durch den
Aberglauben ableiteten das umfaßt der Urenkel mit
ruhiger wohlafreudiger Seele denn eine Welt iſt in
ihm geſchaffen worden, die hat er ſich mittelbar ſelbſt ge—
ſchaffen und zum Himmel verſchonert er ſieht theils
miit einem tunſtlicher gewaffneten Auge ſcharfer, er hat
die Welt und. feine Sinne erweitert, er hat das Sinnliche
in ſeiner Mannigfaltigkeit gepruft er begrundet die

Erſcheinung entweder in ihrem Urſprung, das heißt: in
der naturlichen Geſetzgebung oder. in ſeinem Selbſtbewußt

ſeyn nach ben Geſetzen der Vernunft. und Freybeit, und
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erkennt dle Wahrheit, alles Scheinbare mit iht zu amal—
gamiren, und wenn die unnutzen, i. e. die noch unret-

fen Schlakken herausgeworfen ſind, zu aſſimiliren. Man
merke dort auf die Abſatze, hier auf die Zufatze des Jtrdi
ſchen, und beziehe dieſe Bemerkungen auf ſich ſelbſt, ſo
finden wir in Uns, daß wir nie erganzende Theile unſets
wirklichen Lebens verlieren, wenn wir neue entwickeln,
vaß wir nicht wie die Erde und unſere Korper wechſeln,
ſondern beharren, daß wir ſelbſt hinter uns gewinnen,
wenn wir uns fortſchreitend, forttilend und endlich im
Fluge der Vollendung nahern; das iſt aber nur eine
menſchliche Vollendung.  Wie die immer erweiterten
Rreiße des Mars, Jupiters, Saturns und uranus um
den ſelbſtſtandigen Wirbel der Sonte ſich ſchließen,!fo
werden wir uns, nach den Forderungen der Vernunft in
weitern nicht zu berechnenden Abſtanden uns ewig der
unermeßlichen gottlichen Vollkommenheit nahen. Nur
dieſe Gefuble, nur dieſe Forderungen vermogen es, eine
Neuheit erſcheinen zu laſſen, die der Menſchen wurdig
und ihnen eigenthumüichiſt. Wer dieſes fuhlt der iſt

Horagzens weiſer Mann
.4
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Kleidet die Neuheit Gedanken, Wiſſenſchaften, Leh
ren und Syſteme, ſo entſtehen 3) die Fragen; was iſt
neu? wodurch und wie durfte und watum durfte es uber-—
haupt und mußte es beſonders jetzt nen erſcheinen?
dieſe Fragen betreffen das Formale und Nominale, die
aufere Behandlung, das kunſtmaßige, die Darſtellung.

Haben
J



Haben wir dieſe Schalen abgeloſt, dann dringen ſich 4)
die Fragen auf: iſt das Reue auch wahr? warum iſt es
wahr, wodurch, auf welchem Wege, zu welchem Zweck
ward es fur mich und andre wahr? Beantworte ich alle
dieſe Fragen, loſe ich dieſe Rathſel auf, ſo bearbeite ich
den Gegenſtand rein, wende ich ihn ſodann auf den ge
faßten Zweck an, ſo bearbeite ich ihn fur die Schule
vder fur die Welt. Der Gegenſtand wird durch mich
pragmatiſch. Frage ich nun 5) was hat dieſer Gegen—
ſtand fur Einfluſſe auf den nachſten Zweck beſonders und
auf den wiſſenſchaftlichen hobern Zweck uberhaupt? wie

muß er ſeinen Geſetzen und Wirkungen nach, worauf—
wenn und wie lange muß er auf dieſes oder jenes Objekt
vbezogen werden, ſo beaebeite ich den Gegenſtand ſchulge—
muaßzynprtagmakiſch: theoretiſchn Frage ich endlich 6) in
was furiierhaltniſſen ſteht dieſe Wahrheit zu mir und
meinen Zeitgetoſſen oder zu der Vergangenheit und Zukunft

uberhaupt? wie darf er ſich in dieſer hochſten Hinſicht auf
den Endzweck der zu vollendenden Menſchlichkeit ausbreiten,

wo darf er wirken ohne ſich zu vereiteln, wodurch er an
Dauer und dadurch an hoherer Wirkſamkeit gewinnen, im
mer ausgebreiteter wachſen, welchen Bedingungen muß

ich alle Mittel, Zwecke und Endzwecke unterwerfen, wenn
ſie nicht allein von mir, ſondern allmahlig von andern,
und endlich von Allen als gultig anerkannt, befolgt und
in das praktiſche Weltleben verbeſſernd verarbeitet werden

ſollen? Da bearbeite ich den pragmatiſchtheoretiſchen
Gegenſtand pragmatiſchpraktiſch; pragmatiſch in Hinſicht
auf das Ganze; praktiſch auf den ſelbſtſtandigen und er

ganzenden Theil des Ganzen, welchen ich zu behandeln
ubernahm. Praktiſch muß ich handeln, denn ich bin ein
durftiger, armer, ſchwacher, eingeſchrankter Menſch, ſo
hanble ich vernunftig; praktiſch muß ich handeln, denn
auch andere ſind mir verwand durch irrdiſche Mangel und
Fehler, wir alle, ach! wir alle mangeln des Ruhms, den

wir
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wir an oder durch Gott haben ſollten, ſo geſinut mei
ne ich, zweckmaßig zu handeln. Aber ein himmliſches
Bewußtſeyn erheht mich; was ich noch nicht bin, noch
nicht zu. ſeyn vermag, noch nicht ſeyn kann, das ſoll, das
muß, das darf ich zu werden dichten, trachten und hof
fen. Darum faſſ' ich die: Erde, die Sonne mit ihren
Planeten, das heilige Firmament und die wahrſcheinliche
Welt mit meinem Willen, darum umfaſſ' ich alle Men—

ſchen als Bruder und Schweſtern mit reiner Sehnſucht,
mich mit ihnen zu vergleichen, darum ſchwillt mein Herz
in inniger- und unendlicher Liebe vor allem, was ſich der
reinen Menſchlichkeit nahert, darum trubt ſich mein inne
res, vielleicht auch mein ſichtbares Geſicht vor ſtiller tit
fer Wehmuth, darum liegt das Pragmatiſche meines Her
zens oft ſo feurig vor mir, daß ich die Granzen meines
praktiſchen Zwicks ubertrete und doch nicht ausfulle; dar-
um mochte ich, wenn das Vorſchwebende ſich mildert, das
erkannte Zweckwidrige andern, beſſern. und erganzen,
aber die mir karglich zugemeſſenen Stunden ſind uvptzber,
ich kann das Entflohene bereugzrz aber. das Kunftige nur
andern. Darum wird das Sichtbare unter der uberſinn
lichen Gleichheit ſo ungleich, darum liegt das Menſchliche
ſo mannigfaltig vor unſern Augen. uUns bleibt nichts als
das beruhigende Bewußtſepyn; Niemanden aus Bosheit
beleidigt, keinen mit Willen geſchmahet, und. alles, was
wir an, in und uns erkannten, ſo klar, als wir es uns
vorzuſtellen vermochten, auch unſern guten Mitmenſchen
zur freyen Wahl vorgelegt und dargeſtellt zu haben. Dieſe
Ungleichheit unſers Lebens, Freunde meiner Wiſſenſchaft,
ſeheint mir unſere wahre Beſtimmung zu ſeyn; Wohl uns.
wenn wir ſo gilehrt und darauf aufmerkſam gemacht wer
den. Weollen wir etwas lernen, „ſo wahlen wir am zweck
maßigſten die, welche uns nicht zu entfernt vorangehen,
die wir deutlich umfaſſen, denen wir bald gleichen konnen.
Die, welche ſich oft vor uns in Nebel und Wolken ver

lieren,
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lieren, nutzen uns wenig, verfuhren uns vielleicht; ſie

ſind entweder unwiſſend in ſich ſelbſt und nur einſeitig ge—

bildet, oder egoiſtiſch in Angſt ſich ſelbſt zu uberleben.
Jhr Stolz iſt der Zweck, warum ſie ſtatt ruhig zu lehren,
polemiſiren, ſtatt weiſe und der Wahrheit wurdig erkannte

Widerſpruche grundlich zu widerlegen, ungepruft ver—
werfen. Der Eigendunkel, der Kleinmuth iſt die Seele
ihres praktiſchen Lebens. Aechte Genies, die uns bald
gleichen, eheſtens ubertreffen uud endlich unſere Bewun
derung und Nachahmung fordern werden, aber auch
verdienen, bedurfen hierund dort einen Wink, unſere
langweiligen Lehren gar nicht; abexr ſind denn alle, welche

Genies ſcheinen, auch genialiſche Menſchen? Darum
wollte Leſſing lieber einen Backenſtreich als dieſen herab—
gewurdigten Titel leiden. Wer da als Correggio's Affe
immer vernehmen laßt: Auch ich bin ein Weltweiſer!
der iſt gewiß ein Elender. War' er wirklich ein Weiſer,

er wurde ſich wurdiger fuhlen; er wurde handeln wie er
redet und ſchreibt. Er wurde leben, vernunftig leben
und das Urtheil der Wilt uber ſich der heiligern Nachwelt
unbekummert uberlaſſen. Er wurde ſich nicht fur ſo groß,
hervorragend und andere fur ſo gering und unvernunftig
wahnen und ſogar laut verkundigen er ſey um ein
Jahrhundert zu fruh erſchienen. Ein Jahrzehend zu
fruh im wiſſenſchaftlichen Publikum kann er erſchienen
ſeyn, denn er kennt ſeine Verhalthiſſe zur Welt noch

nicht; er weiß noch nicht, daß er ſeinen Vorgangern und
der Natur alles zu danken, ſelbſt aber weniger als nichts,

das heißt, Verachtung verdient habe. Weil er ſich ſo
ungelaſſen gebebrdet, weil er ſeine Blicke, ſtatt auf das
Nothwendige zu richten, auf das Sinnlichperſonliche ab—
wendet, Vergroßerungsglaſer zur Hulfe nimmt, Galle
verrath, darum vermuthen wir ein unreines Herz. Er
verwechſelt ſeine Perſonlichkeit mit der Perſonlichkeit An—

derer, mißt unſere zu bildende Talente mit feinen gebilde—

G ten
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ten, und uberlegt nicht, daß wir armen Sterblichen
mannigfaltige Kinder der Noth und des Zufalls ſind;
uberlegt nicht, daß unſere Zeugungs- und Geburtsſtunde
oft ſchon die Werkzeuge der Seele, unſern Korper ſo un
behulflich einerdet und begraut, daß es, dem himmliſchen

Einwohner nur muhſam gelingt, ſich zu entwickeln und
aufzuſtehen; daß dieſer das ſchwerer erkampft aber auch
veſter umfaßt, was jener erſpielt aber auch oft ſpielend
vertandelt. Hat einer mehr Naturgaben als ein Anderer,
hat er deßwegen mehr Wurde? Freund, haſt du rei—
chere Talente, ſo dank' es dem Schopfer der Naturgeſttze
durch einen weiſen Gebrauch. Sind deine Fahigkeiten
geubter und geſchmeidiger, iſt dein Geiſt genahrter, dein
Wiſſen reiner und gediegner, ſo danke deinen Erziehern.
Noch haſt du keine Wurde. Dich nach dem Maaß deiner
Kraft und Bildung zu außern, iſt deine unerlaßliche
Pflicht, deine Pflicht iſt es aber auch, billig gegen Schwa
chere, gerecht gegen deines Gleichen, heilig vor Hohern
und uberall zweckmaßig zu wirken. Du biſt ſelbſtſtandig,
ſelbſtthattg und frey auch wir vermogen, konnen,
wollen, durfen und ſollen es werden. Du biſt dieſem
Ziele naher, darum fordert die Welt, von welcher du
die Bedingungen deines Lebens Aemter, Nahrung und alle
Befriedigungen deiner naturlichen und kunſtlichen Bedurf-
niſſe forderſt, die Richtung des Verhaltniſſes zwiſchen dir
und uns von deinem Kraftvermogen. Du ſollſt uns dir
gleich machen, und die Kraft, welche fur uns.an jetzt noch
zu unzeitig ſeyn wurde, auf das Urtheil deſſen, was du
zu leiſten haſt und wir zu fordern berechtigt ſind, zweck—
maßig, vernunftig richten. Mußt du, vor-unſerm Her
anwachſen, dem Urtheile die nothdurftige Kraft entziehen,
ſo mußt du entweder ſelbſt mit uns in gleichem Abſtande
fortſchreiten oder uns offenherzig entlaſſen und andere
Schuler um dich ſammeln; wir werden dir fur jene Lehre
herzlich, fur dieſes offene Geſtandniß lebenswierig mit

Ach



Achtung danken. Konnen wir Fackeln ſchwingen, ſo
muſſen wir ſie nur nicht auf Heu- und Strohboden oder
auf offentlichen Platzen, wo Pulberwagen ſtehen, ſchwin—
gen und putzen; ſo muſſen wir ſie nur nicht allen großen
und kleinen Kindern auf alle Wege alles Fleiſches und al—
les Geiſtes anvertraneü. Zu manchem Gang iſt ein Lamp
chen hinreichend. Wenn einer in der phyſiſchen Kalte
mit Fackeln und Schellengelaute in der Stadt herum—
ſchweifte, um irgendwo eine phyſiſche Nothdurft zu mil—
dern, wurde man den nicht fur einen Narren halten?
und doch klingeln gelehrte Schlitten in der ſittlichen Kalte
herum, und wollte man dieſe Fahrenden um die Urſache
fragen, ſo wurden ſie antworten: wir haben uns erkal—
tet! Und da wundern ſich dieſe Patienten noch, wenn
die Policey ſich ihrer mutterlich annimmt und orbarmt,
wenn ſie warnt? Ninim deine Ceremoniell und gehe heim!

und endlich ermahnt: Sundige fort nicht mehr, daß dir
nicht etwas Aergers widerfahre! Der Wiltkenner ſicht es,
hort es

Miraturque nihil niſi quod Libitina ſaeravit.
Haben wir aber in dieſer Lage und ſonſt einen widerſpre—
chenden Scharfſinn, Verſtand und eine gute Geſundheit
bewieſen, wo kann der Meuſch dann noch die Erklarungs—
grunde ſolcher Widerſpruche weiter ſuchen, als in
unſerm Willen? So, Freunde meiner Wiſſenſchaft,
ſo kann Uns nur unſere eigne Unbeſonnenheit ſchaden, ſo
können wir uns durch unſere Unzweckmaßigkeit verdachtig

und gefahrlich, ſo konnen wir uns bey Widerſpruchen
nur durch unſern Eigendunkel verachtlich machen. Und

wenn die hochſte Eewalt in irgend einer Verfaſſung auf
uruns zielt, weil wir ſie antaſten, vielleicht nur muth

willig antaſten, ſo durfen wir uns nur uber uns
ſelbſt beklagen. Haden wir willkuhrlich gehandelt, ſo
haben wir uns in die Sphare der Willkuhr, der bur—
gerlichen und offentlichen Gerechtigkeit ſelbſt uberliefert.

G 2 Wohl



Wohl uns, wenn wir unſchulbig, wohl uns, wenn
wir uns keiner Bosheit bewußt ſind. Die Mitwelt wird
uns entſchuldigen, und ware dieſe noch nicht ſo fahig
die Nachwelt wird uns erſetzend rechtfertigen. Darum
wollen wir ohne Angſt fur uns, mit freyer Genugthuung
der Pflicht fur die Welt billig, gerecht und heilig wirken
und uberall denken:

Thue dir ſelber genug! im mißurtheilenden Volke
Wird dich ein Anderer ſchlecht nennen, ein Anderer gut.

Aus dem Sriech. nach Voß.

d.

Da der ubrige Theil dieſes Verſuchs ſich vorzuglich
mit dem Verhaltniß der rechtlichen Theorie zur juriſtiſchen
Praxis beſchaftigen wird, ſo iſt bie Anwendung  der im
vorhergehenden Exkurs niedergelegten Meynungen und
Bemerkungen auf die Rechtslehre in den folgenden Num-
mern zu finden. Ueber dieſe Nummer kann man Kant
uber den Gemeinſpruch: das mag in der Theorie richtig
ſeyn u. ſ. w. im zten Bande der ſammtlichen kleinen
Schriften No. 15. Derſelbe uher die Buchmachereheder
erſten Abtheilung des 4ten Bandes, Jena 1799 No.
6. nachleſen. Eine erheiternde Lekture gewahrt der 1ſte
Theil von J. Moſers vermiſchten Schriften. Nebſt deſ-
ſen Leben von Nikolai, Berlin 1797.
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XX.
Erforderniſſe zur zweckmaßigen Wiederho—

lung und Vorbereitung.

Quorum aemulari exoptat negligentiam

Potius, quam iſtorum obſcuram diligentiam.
Terent. in Andr. Prol.

a) Geſinnungen.
Wer ſich auf etwas oder Andere vorbereiten und

unterſtutzen will, der muß eifrigſt geſonnen ſeyn, ſich
uber das Gemeine in ſeiner Wahl zu erheben. Jn die

ſer Abſicht geht er uberall bis auf die Grunde ſeiner Er—
kenntniſſe und Erfahrungen zuruck, ſucht ſich ſelbſt ken—

nen zu lernen und im klaren Bewußtſeyn ſeiner gegen—
wartigen Beſtimmung und Wurde fur die Moglichkei—

Hten der Zukunft wirklich zu ſchaffen. Will er dieſes,
ſo darf er nur die Encyklopadie aller Verhaltniſſe der
Mittel und Zwecke, ihrer faſt unermeßlichen Reihe nach,
bis zum Endzweck alles menſchlichen Wiſſens hinauf,
bis dahin, wo die Hauptzwecke des Lebens, der Wiſ—
ſenſchaften und Kunſte ſich im Wahren im und zum—
Schonen auf dem Guten vereinen, und das vollendete
Bild der ſittlichen Menſchlichkeit dieſen pragmati
ſchen Endzweck aller menſchlichen Bemuhungen, wenn
auch nicht allen Theilen nach gleich vollſtandig innen,
doch dem Ganzen im Umriſſe deutlich gewahr zu werden
trachten. Er ſtrebt als Rechtsgelehrter nicht allein ein
glucklicher Advokat, ſondern auch ein nutzlicher Juriſt
und vor allem ein wurdiger Menſch zu werden.

G 3 Exkurſe.
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Erkur ſe.Dieſer Wille außert ſich durch Geſinnungen und
Handlungen. Sothane Produkte des menſchlichen Gei—

ſtes und der Freyheit beſtehen alle, unendlich theilbar in
ſich, aus einer vernunftig durchgearbeiteten Materit und
einer zweckmaßigen Bildung derſelben. Geſinnungen ſind
die Darſtellungen der Thatigkeiten unſers Gemuths fur
die ſinnliche Welt. Sie erſcheinen nach den Verhaltniſ—
ſen aller Gemuthsvermogen und Krafte zur geſetzgeben—
den Vernunft im Willen bald dunkel, bald deutlich, und
hier bald geſetzwidrig, bald geſetzmaßiig, daher niedrig,
edel, groß, erhaben. Geſetzlos erſcheinen ſie chaotiſch;
dunkel, wenn der Menſch noch uneinig mit ſich ſelbſt um

die Harmonie, ſeines innern Lebens kampft; deutlich hinge-

gen, wenn der Menſch ſich entweder ſeiner ganz oder nur
hier und dort einſeitig bewußt handelt; der wird ſich oft
widerſprechen. Jn dieſer Lage befindet ſich der gemeine
große Haufen. Die Maſſe der geſetzlos erſcheinenden
Menſchen bezeichnen wir durch das Wert: Pobel den
wandelbaren, einſeitig entwickelten Haufen durch das Wort:
Volk. Geſetzwidrig und geſetzmaßig erſcheinen ſite in den
veſtbeſtimmten Richtungen der geiſtigen Vermogen auf
einen Zweck, in dem beharrlichtn Fortſtreben aller ver—
einten Krafte auf einen bemerkbaren Gegenſtand und in

einer Selbſtthatigkeit und Selbſtſtandigkeit, welche dort nur
durch die Willkuhr ſich an den unbedingten Geſetzen der
Freybeit verſundigt, hier aber ſich freywillig dieſen Ge
ſetzen erſt unterwirft und endlich daruber erhebt. Laßt
der Menſch ſich von den Geſetzen der Nothdurft beſtimmen

ſo iſt er niedrig geſonnen, ſo handelt er nach ſeinen einſei
tig entwickelten aber ſtarken und nach ſeinen von der Welt
ſchon in der Kindheit falſch gerichteten und ſtorriſchen
doch aber zu mildernden, zu beugenden und beſſer zu rich
tenden Kraften. Edel iſt der Menſch geſonnen, wenn er
ſelbſt von den Erlaubniſſen der moraliſchen Geſetze nur

ſel



e— tozſelten und nothgedrungen Gebrauch macht, wenn er im
mer das Beſſere wahlt. Groß handelt er, weun er ſeine
ztitlichen Vortheile aufgiebt, um das Wohl eines ſchwa
chern Mitmenſchen nicht anzutaſten, wofern nehmlich die—
ſes Wohl mit der Sittlichkeit beſtehen kann. Erhaben
handelt er, wenn er uber dem Lohn der Erde nur das
Heilige, das Ewige beabſichtet. Uns ſelbſt kennen und
veredeln zu lernen, muſſen wir, wie in allen Zueignungen
der bedingten Welt auf dem Unbedingten in Uns, von
der Erfahrung aus und in Uns zuruckgehen. Fur den
menſchlichen Geiſt iſt nur jedes ſeiner Produkte allein wirk—

Zlich, in dem Vorſtellungsvermogen Anderer ſind dieſelben
anfangs nur' eine formale Erſcheinung. Eine innere
Kraft und Selbſtthatigkeit muß in dieſen Andern hinzu—
kommen, um jene Formen wie mit einer hinzu gedachten

Materie auszufullen und fo auch in ihnen durch ſie ſelbſt
die Wirklichkeit moglich zu bilden und wirklich zu ſchaffen.
Aber ehe man nach dieſer Wirklichkeit trachtet, muß man

die Geſinnungen einzeln, 2) die Handlungen einzel—
nen, und endlich 3) beyde zugleich mit einander ver—

gleichen, ihre Miß oder Verhaltniſſe gegen einander ab

wagen, und durch dieſe Vergleichung den innern und
außern Menſchen faſſen. Durch die beharrliche Gleich—
formigkeit und Einfachheit beider im Mannigfaltigen,

 durch die Uebereinſtimmung beyder in den entgegengeſetz—
teſten Lagen und durch die klare Darſtellung eines Ganzen

mit unendlich erganzenden ſelbſtſtandigen Theilen kann die
Meynung uber den gefaßten Menſchen der Wahrheit, der

objektiven zur Moglichkeit und der ſubjektiven zur Wirk—
lichkeit ſebr nahe gebracht werden. Dienliche Hulfsmit-

tel ſind

c) anfangs die Selbſtblogtaphen, e. g. Antonius Selbſt.

geſprache, Abalards Briefe, Rouſſeaus Bekenniniſſe,
Gibbons Leben, a Theile, Braunſchw. 1796. 1797.
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putters Leben, Gottingen 1798. Mullers Selbſtbr
kenntniſſe und Seybolds Selbſtbiographien beruhmter
Manner, ein Pendant zu jenem, uſter Band, 1796.
Winterthur. Pilgers, Reiſers, Maimons Leben zu
geſchweigen.

Q) Die Biographen, Plutarchs, Suetonius, Meiners
Zuſchings, Schlichtegrolls u. a. Lebensbeſchreibun J

gen und Nekrologe. Muſterhaft ſind Garves Frag—
mente zur Schilderung Friedrich des Zweyten, 2 Ban
de, Breslau 1798. Ein Werk voll trefflicher pſycho—
logiſcher und litterariſcher Bemerkungen. Leſſings Le—

ben in den vermiſchten Schriften. Althofs Nachrich
ten von Burgers Lebensumſtanden, Gottingen 1798.
Juglers, Weidlichs u. a. bekannte Biographlen be—
ruhmter Rechtsgelehrten. Nur ſind dieſe Lebensbe
ſchreibungen zu oberflachlich; man lernt wohl den ge
lehrten Juriſten daraus kennen, aber ſeiten erfahrt
man etwas von den Verhaltniſſen der Perſonlichkeit
dieſer Manner zu ihrer Menſchlichkeit. Das Wichtig-
ſte, das Weſentliche, die pſychologiſche Zergliederung
und Vergleichung fthlt. Wer einen Gelehrten nicht
durchaus kennt, ſollte ſich eigentlich nicht unterſtehen,
das Leben deſſelben zu beſchreiben. Er verſundigt ſich
entweder an dem Todten, der ſich nicht mehr verthei—

digen kann, oder an den Lebendigen, welche noch zu
wenig Menſchenkenntniß haben, ſelbſturtheilen und ſich
ſelbſt beſtimmen zu mogen. Die Erzahlungsart eines
Menſchen iſt uberhaupt ſeine Verratherinn, und eine
treuere als ſeine Erzahlung ſelbſt. Beobachter konnen
aus dieſer Flucht uber eine Stelle und aus jrnem
ſchwelgenden Verweilen und Btuteu uber einer andern

gar leicht des Erzahlers Jntereſſe bemerken. Menſchen
kenner vermogen aus den unwillkuhrlichen Schattirun—
gen und Abſtufungen ſeiner Gefuhle und Empfindungen,

aus



aus der Luderlichkeit oder Gediegenheit ſeiner Gedan—
ken, aus der Bereitüilligkeit ſeines Witzes, aus der
punktlichen Trefflichkeit ſeiner Vergleiche und aus der
ſcharfen Genauigkeit ſeiner Urtheile ſein Tempera—
ment wie ſeinen Charakter berechnen, und den Grhalt
ſeiner Perſonlichkeit konſummiren. Dadurch aber,
daß der Selbſtbiograph ſich im Zuſchauen und Gegen—
ſtand durchaus trennen ſollte, dieſem zu nahe ſtehet,
und daher zwiſchen den Verlangerungen, Verkur un
gen und helldunkeln Farbengebungen des innern und
außern Lebens nur zu leicht den einzigen wahren Ge
ſichtspunkt verfehlen, und endlich gegen die feinen Be
ſtechungen der Eigenliebe nicht wacker genug bleiben
kann, wird eine ſolche Aufloſung ſchwierig, aber auch,

Hwaenn ſie gelingt, ſehr lehrreich.
P Dienen auch einzelne praktiſche Erfahrungen zu die—

ſem Zweck, e. g. Theophraſts Charaktere, ex edit.
Fiſeheri mit Kaſanbons Kommentar, beſonders aber
Hottingers erklarende Ueberſetzungen in Wielands At—
tiſchem Muſeo, 1797. 1793. Bruyere Characte-

res ou Moeurs, unzahligemal aufgelegt und etliche—
mal uberſetzt. Maximes et reflexions du Duc de.
la Rochefaucauld ed. 18. Vienne 1796. von Frie
drich Schulz uberſetzt.

H Einige gute Romane, e. g. Wielands, Jakobis, Ga-
thes, Klingers, Hippels, einige zu bekannte engliſche

und franzoſiſche die Agnes kilien, Julchen Grunthal
u. ſ. w.

e) Theatraliſche Werke. Die eines Terenz, Shakeſpeare,
Moliere, Leſfings, Schillers, Jfllands u. a.

g) Zuſammenhangende praktiſche Erfahrungen e. g.
von Knigges Umgang mit Menſchen; deſſen Werk uber

Eigennutz und Undank.
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Dlieſe Werke aber, welche mehr auf ein außerliches

kluges Scheinleben und auf ein einſeitiges Jagen nach
Glucksgutern, als auf ein weiſes Leben voll Wurde mit
Zufriedenheit und Gluckſeligkeit bearbeitet ſind, kann man
denen Leſern, welche immer auf ſich Ruckficht zu nehmen
oder zu reflektiren pflegen, nür bedingt empfehlen. Wan
delt uns bey irgend einem ſolchen Buche noch eine dunkle
Luſt an, die in demſelben enthaltenen Klugheitsregeln zü
Mapximen unſers kunftigen praktiſchen Lebens erheben zu

wollen, und wohl gleich auf das Gerathewohl zu befol—
gen; dann ſind wir noch ſehr kindiſch und unmundig,

Mnuoch zu wenig veſtgeſtimmt, um offentliche Platze der
Welt beſuchen zu durfen. Wir werden zerſireut, ſchwan
kend gemacht, vereitelt; die Geſinnungen gehen, und mit
ihnen alles Eigenthumliche, der Karakter, verlohren. Sind
die Geſinnungen eines Schriftſtellers der Materie nach
unedler, unreiner, kleiner und ſchlechter als die des Le
ſers, ſo iſt dieſe Lekture nachtheilig. Je tiefer das Gift
der Materit verborgen liegt, je feiner der Buchmacher ge

ſorgt hat, ſie zu kandiren, gefallig, reizend und ein
ſchmeichelnd zu glatten, deſto gefahrlicher und verberbli—

cher ſchleicht das Gift in die Herzen und Adern der weichen
Leſer. Vor der feilen, im Leben ſchon von der Verweſung
angegriffenen luderlichen Metze erſchrack Mancher, und
ſank allmahlig durch die Sittigkeit vom Wege der Sitt—
lichkeit ſanft abgeleitet, in weit giftigere und ekel—
haftere Umarmungen. So wirken Bucher, aber
nicht etwa die, welche man zu verbieten pflegt, ſon—
dern die, welche jene veranlaſſen, welche auf den Toi-
letten, in den Bibliotheken, auf den Sekretairs (ſo heißen
an manchen Orten, laut des Modejournals, die Ar—
beitstiſche und die Efhreibemaſchinen daran) in den Han
den und Taſchen der Herrn und ſogat in den Strickbeu
teln und Arbeitskörbchen (Arbeit und Korbchen! riſum
teneatis) der Damen ſich befinden. Dieſe Buchlein von
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klein Oltav bis in das niedlichſte Sebez, welche nur einen
geringen Schein, eine armſelige Gelenkigkeit und Geſchmei—

digkeit befordern; eine Artigkeit, relativ, welche?
Manieren, deßgleichen einige zweydeutige Zotlein, etliche
galante Bubenſtuckchen und dergleichen ſieben Sachelchen

aus der Frau Mutter Handkorbchen, welche alle Reſte der
gWahrheit, Gute und Schonheit im innern Menſchen zer—
ſtoren, dieſe Buchlein, behaupte ich, machten den gerin—

gen litterariſchen Antheil aus, welcher die blutrothen, in
einem Aſchenpudermantel Palaſt' und Tempel uberſchrei—
tenden und niedertretenden Sage und Erſcheinungen der
Jetztwelt mit hervorbringen half. Die vornehme Welt,

welche Leute faßt, die ſich auf wandelbare zufallige Beſitz-
thumer, Hufen Landes, Ahnen, Geld, ſogar Schuhſoh—
len aus Maſtrich, und etliche Küh' und Schaafe mehr
einbilden, als ein Anderer auf ſein weſentliches Eigen—
thum, Geſundheit, Zufriedenheit, Muth, Kraft, Zu—
trauen, Kenntniſſe, Kunſte und Wiſſenſchaften; Leute,
die den Sinn eines großen Mannes und anmuthigen Wei—

bes, eines wurdigen Menſchen mit hellem Kopf und rei—
chem Herzen nicht einmal zu faſſen, geſchweige denn in—

nen zu werden vermogen, und alles das, was Noth thut,
vernachlaſſigen, vertandeln, verſpielen; die voruehme
Welt, unter der ich keinen beſtimmten Stand, ſondern
nur das mannigfaltige pobelhafte, kleine, elende, gering—
fugige, ſeynſollende u. ſ. w. welches unter allen Standen
befindlich iſt, umfaſſen kann und darf; dieſe gehaſſige,
lacherliche, und was das Schlimmſte iſt, vrrachtli—

che Mannigfaltigkeit ohne Geſinnungen ſchwachte durch
den Geiſt den Korper, und auch wechſelſeitig dieſen durch

jenen, und ſtiftete dadurch eine Revolution in der Ge—
muthsverfaſſung jedes Einzelnen in dieſer Artigkeit eine
Zerruttung, welche das geiſtige und korperliche Jndivi
duum grauſamer verdirbt, als das beruchtigte Robespier
riſche Schreckensſyſtem Reiche zu zerrutten vermochte

und
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108 manrruund woher entſtand dieſes Syſtem? aus der Verbindung
innerlich bereits ſchrecklich zercutteter Perſonen, welche

die ſchonſten Theile ihres Lebens, die Selbſtſtandigkeit,
Selbſtthatigkeit und Freyheit, das heißt, ihre Menſchlich—
keit verlohren hatten. Sie meynten zu herrſchen, und
wurden beherrſcht. Sie plauderten, wo ſie handeln;
handelten, wo ſie ſchweigen; glaubten, wo ſie erfahren;
erfuhren, wo ſie erkennen und wiſſen ſollten. Daher
jene Verderbniß, welche radikal im Willen, im Geiſte,
in der Seele liegt; daher jene Krankheiten, welche einen
Wiliſch, einen Hufeland erfordern, und wie viel zahlen
wir ſolche Aerzte? Daher entſtand, weil jene Verpe
ſtung die hohern Spharen, die lockern und empfangli—
chern Seelen und die murben vergifteten Korper des rti
chern ſinnlichen Lebens vorzuglich angeſteckt hatte, ein
nothwendiges Mißverhaltniß der Staatskrafte zu einan—
der. Auf der einem Schaale lag ein Haufen Hulſen und
Schalen, auf der andern Fruchte mit Erdſchollen und
Steinen, wie man ſie aufgeleſenoder aus der Erde gezo
gen hatte. Das innere Mißverhaltniß der Geiſteskrafte,
und dieſe ſind ja die wichtigſten, war ſchon langſt ſicht—
bar. Die geiſtigen Augen, welche ein Friedrich der 2te,
ein Joſeph der 2te, ein G af Beruſtorf, ein Zedlitz, und
andre ſolche Manner zu gebrauchen ſich verwohnt hatten,

nicht wahr? und mit welchen dieſe die Jrrwiſche, die
blauen Peſtdunſte und die Bannſtrahlen der Sejan und

Dominikanerbrut, der Pitte, und wie die verderblichen
Wichte (Wicht heißt ein Geiſt) alle heißen, durchſchaue-—
ten, verachteten und zuruckwieſen, aber auch unſterb—
lich in aller Herzen machten die ſahen voraus, was
kommen muſſe. Verworfene, ausgemergelte und ſinnloſe
Wolluſtlinge herrſchen und prahlen, ſo lange die Sonne

am Hinmel ſteht; aber verkundigen bange Dunſte der
Natur, ſtarkere Krampfe und Erdbeben, ſchweigt und
verbirgt ſich das Leben, dann verlieren dieſe Elenden

den
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den Muth, dann wiſſen ſie keine Rettung weiter als die
Flucht, dann unterſchreiben ſie ihre Schande und das
Todesurtheil derer, von welchen ſie mit Gnade uberhauft
worden waren. „Nur Gott iſt gnadig!“ ſagte Jo
ſeph „ich bemerke'ein kriechendes Weſen“ u. ſ. w.
ſagt der treffliche Wilhelm der zte in einer Kabinetsordre,
die Sudprtußen betreffend. Das ſind menſchliche Geſin—
nungen, welche ruhren und entflammen. Der erhabene
Brundſatz: „Wir ſind Menſchen!“ liegt zum Grun
de, und wenn wir uns als Meunſchen erkennen, ſo wiſſen
wir, daß der Menſch nur auf dieſer Seite gnabig ſeohn
konne, welcher auf der andern, zahlloſen, welche doch
vor dem Geſetze gleich ſind, die Gerechtigkeit entziehet und
alle Pflichten verſagt. Wer Einem oder Einigen zu viel
ſchenkt, beraubt negativ andre, jene macht er trotzig,

Hfrech und anmaßend, dieſe verſtockt, treulos und heim—
tuckiſch und ſo wird die menſchliche Gnade oft noch fur die

Urenkel verderblich.
Wer die Urſachen hier von der Urſachlichkeit dort von

den Wirkungen unterſcheidet, der ſteht veſt und beharrlich,
indeß die, welche das Begrundende mit den Grunden und dem
Begrundeten vermengten, 'ſturzen und fallen. Der Man
gel an wahren und guten Geſinnungen laßt uns aus einer
Sunde in die andre fallen, aus dem Loſen ins Luderliche,

 aus dem Aufgeloßten ins Schandliche. Es wachſt Un
kraut, Jnkonſequenzen und Widerſpruche mein' ich
in den fruchtbarſten Garten, und allmahlig werden die
ergiebigſten politiſchen Krafte vereitelt. Ein Gartner
dungt und bearbeitet ſeine Abtheilungen, wohlwiſſend,

daß dieſer Dung die Erde unmittelbar nicht fruchtbar,
ſondern mittelbar fur des Himmelsather, Sounnenſchein
und Regen empfanglich, und durch dieſe Empfanglichkeit
erſt fruchtbar mache. Fruchtbarkeit, Geiſtigkeit, Ver—
nunft, Geſinnungen, Gefuhle ſind Geſchenke des Him
mels, die muſſen empfanglich gemacht werden. Wahre
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Geſinnungen ſind der Geiſt der ganzen Pragmatik. Grund—
liche Kenntniſſe ſind die Seele unſerer Theorien. Feine
Menſchenkenntniß iſt das Gemuth unſerer Praxis. Wah—
re Geſinnungen fuhren aber auch allein zur Grunblichkeit
und zur Feinheit, ſie verlaſſen uns in keiner Lage unſers
Lebens. Der Held ſiegt durch ſie, ſie zerreißt die Eter—
nels, dieſe neueſten Florſchawls der Zeitlichkeit, (Siehe
Modejournal J. 1799. No. 2.) aus der bekannten Ma
nufaktur der Diplomatik. Freunde! erlaubt mir deswe—
gen etwas langer uber den Werth der Geſinnungen zu plaua
dern; wenn wir dieſen kennen, o ſo eilen wir an unſre Bu—
cher, Kenntniſſe zu ſammeln, ſo betrachten wir in unſern
Nebenſtunden die Menſchen; unſere Nebenſtunden werden
dann ſo nutzlich wie Strubens, v. Kramers, Zwierleins
und Schlozers kritiſch-hiſtoriſche Nebenſtunden, Gott.
1797. ſelbſt unſre Spaziergange werden litterariſch wie
Schutzes und unſere Wanderungen pſychologiſch wie
Poricks, etwas reiner als Thummels und etwas okono
miſcher als Jean Pauls und anderer. Wir muſſen immer
auf uns reflektiren und etwa wie Seneka denken: Nihil
magis praeſtandum eſt, quam ne ſequamur antece-
dentium gregem, pergentes non qua eundum eſt,
ſed qua itur. Dum enim quisquis mavult eredere
(den Schlendrian treiben) quam judieare (ein guter
Rechtsgelehrter werden) magis creditur, quam judiea-
tur. Will der Repetent etwa hierdurch ein jammerliches
Genieweſen, ein Leben durch Affenſtreiche und poſſierliche

Sprunge empfehlen? keinesweges. Jeder ſoll ſich
vielmthr ſelbſtſtandig betragen, und zweckmaßig, das
heißt, vernunftig, ſeinen Kraften nach handeln. Jeder
ſoll leiſten, ſo viel er kann, aber nicht mehr leiſten wol—
len, als er vermag, oder wohl gar den Blodſinn zu betru
gen, nach Gelegenheit eine Lowenhaut oder ein Schaafs
kleib anlegen, ein Grab tunchen, als Spado ſeine Keuſch

heit und als hirnloſer Juriſt, welcher keine Kabale zu we
ben



ben fahig iſt. ſeine Gerechtigkeitsliebe ruhmen. Wer Aeſchy—

los, v. Gothes, Schillers und ſolcher Geiſter Trompeten
blaſen will, der fuhle in ſeinen Buſen, ob und was er fur
Fleiſch und Blut habe, der trete vor den Spiegel und ſtoße

etliche Tone in die Luft; wird er roth um Himmels—
willen, er lege die Trompete, wie Minerva die verſuchte
Flote, der breiten Geſtalt des ſchonen Mundes wegen

bey Seite er ſieht ſich ja ſo roth wie ein Zinnshahn
des Todes werden.

Schlechte Geſinnungen, relativ und wohluberlegt,
ſind wirkſamer als ſchwache; das iſt einleuchtend, aber

auch nutzlicher fur das Allgemeine, denn das Negative
hat eine Kraft, das Poſitive thatig zu machen, und da
das Gute uberall in der Welt das Boſe uberwiegt, und
da die fortwahrende Ordnung des Mannigfaltigen, der
Welt, die Jeremiaden der laudatorum temporis acti
uber den Haufen wirft, ſo wird aus dem Schlechten, ſo
bald es ſich mit dem Guten vergleicht, in der Minute der
Entſcheidung plotzlich etwas drittes ſehr bedingt Noth—
durftiges. So entſtehen Wolken, Gewitter, Erdbeben,
ſo entſtehen Geſinnungen, Handlungen und Veranderun
gen; der Alberne und Blode nennt ſie Revolutionen, der
Weiſe mit den Geſetzen der Vernunft und der Natur ver—
traut erſchrickt nicht,

Miraturque nihil niſi quod Libitina ſacravit.
Aber er klagt auch nicht, denn fur das Leben keimen aus
den Grabern Verjungung, Fruhlinge und Fruchtbarkeit,
fur den Geiſt ein unendliches ewiges Leben. War der
Todte im Leben gebildet, ſo gieng er uber die Angſt des
Jrrdiſchen erhaben, lachelnd ſeinem Erloſer entgegen.
Zerbrockelte ſein Herz, aufgeloſet von Hitz und Kalte, von
Wolluſt und Furcht, von der. Tyranney und der Furcht
und wechſelſeitig; die Leiden des Herzens ſind voru-

ber,



J

e—

ber, er hat ſein Ungluck vergeſſen, der Jammer der Erde
ruht im Grabe.

Solche und tauſend andre Wahrheiten ſtarken und
veredeln unſere Geſiunungen. Des großen Tatktikers

Friedrichs: Wollt ihr denn ewig leben? feſſelt oen—
Sieg an ſeine Heere und Triumphwagen es war ein
Manifeſt ſeines Geiſtes und Gemuths, drang in Geiſter
und Gefuhle, wurde beherzigt, warum? weil eine allge—
meine, große, machtige Wahrheit aus der menſchlichen
Natur zum Grunde lag. Wir ſitzen oft in einem Garten,
die Eiteln entfernen ſich, die Stolzen rucken von uns ab,
die Sproden antworten und ſehen uns nicht an, als wa

ren unſere Athemzuge verpeſtet, und unſre Blicke Baſi—
liskendolche warum? weil wir etwa einen alten
Flaus angezogen hatten, des wahrſcheinlich hervorbrechen—

den und ſich ausſchuttenden Gewitters wegen. Plotzlich
kracht das Gewitter herein, und treibt die Furcht und
treibt die Angſt in eine wenigſtens trockene Sicherheit.
Da lacht der Ausgelachte; die Eiteln werden menſchlich,
weil die Menſchennatur die elende Kunſteley niedertritt,
die Stolzen laſſen ſich zu Fragen herab, und ſtaunen als
Schuler die Kenntniſſe im alten Flaus an. Die Sprode,
guter Himmel, hat eine wurdige Frau Mama ohne Mut—
terſinn zu Hauſe, um und jetzt ein neues Taftkleid an ſich;
kein Geld, nicht einmal eine Taſche im Taftkleide; das
gute Madchen, man ſieht ihm die Angſt im ſchuchteruen
Geſicht an was kann man mehr thun, als ihm den
Regenſchirm halb oder dreyviertel davon, je nachbem un—
ſer Herz weich iſt, anbiethen? Die faſt verderbte aber noch
gute Schone wird traulich, ſchuchtern, ſchmiegt ſich warm
an, will den Schirm tragen „bewahre, gute Seele! ſie
haben ja ſchon den machtigen Facher zu tragen.“ Nicht
gauſeartig, denn ſonſt hatte ſie den Fuhrer proviſoriſch
angeſchnattert, wird ſie roth und weich uber das gelinde

Straf
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Strafwort, und giebt uns durch einen ſeelenvollen Blick
und einen herzlichen Handedruck ein Manifeſt, das von
keiner Sprache gefaßt, von keiner Kopiſtenkunſt niederge—

ſchrieben werden kant, und wir wir ſind auf
das ſchonſte belohnt. Freylich muß euer Herz rein und
heilig funlen. So. ein Muth wird euch nun freylich nicht
heroiſch und wichtig erſcheinen ach! gute Freunde,
das liegt nicht in unſern Geſinnungen, ſondern in der
kargen Gunſt der Gelegenheit. Die ſtegreichen Heroen,
welche ich mit korporalhaften Generalen, die nur den Leib
und oft ziemlich unſanft zu beruhren, oder ein Manifeſt
wie das H. e. d. T zu erlaſſen, und das wichtige:
„'das Leben iſt kurz aber die Holle wahrt ewig! ein
zufluchen wiſſen, nicht zu verwechſeln bitte; ſiegreiche He—
roen wie Guſtav Adolph, wie ſelöſt Guſtav der dritte,
welcher wohl durch teufliſche Kunſte aber nicht durch die
ruſſiſchen Leibgarden abgehalten werden konnte, das ſtolze

Petersburg zu erſchuttrn Heroen wie Koſ—
ciusko, Buonaparte, die ich abermals nicht des Gegen—
ſtandes wegen, woruber ſie ſtritten, ſondern der Hoheit
wegen, wie ſie ſtritten, und ihre Geiſter, mich Horazens
prodigus Paulli ju bedienen, verſchwendeten, zu be

wundern bitte Herotn mie Schwerin, Leonidas, Thra—
fybulus, Epaminondas und andre der Unſterblichkeit wur—
dige Moanner ſind zwar ſehr ſelten, aber weit ſeltner iſt
der gluckliche Zuſammenhang der gemeinen Geſinnungen
in der geiſtigen-Natur und der Ereigniſſe aus der irrdi—
ſchen Natur,: den wir Gelegenheiten, reife Gelegenheiten
zu nennen pflegen. Darum wirkt ein armer Bergmanns—
Gohn: aus Eisleben mehr als der ungluckliche Joſeph der
2te. Darum war dieſer eben ſo unmachtig, als einſt der
gutherich Alba gegen die inkonſequenten Brabanter. Er
griff zwar den Grund der Jnkonſequenz treffend an, aber

die gemeine Geſinnung war herbe, hart und unreif, dar
um entſtand aus den wohlthatigſten Geſinnungen ein ruhr

H artiges,
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artiges, krampfhaftes Weh. Oft iſt die Gelegenheit reif,
aber zu ſchwach, und ſie wird zweckwidrig vertandelt.

Die kampfende Seele will hinfort wieder ſtolz wer
den, ſich bruſten, aber der Facher wirkt jetzt mehr auf das
Herz als auf die Welt, die lacherliche wird liebenswur—
dig. Wir ſind zu verlaſſen, es ſichtbar gleichfalls zu wer«
den. Die ſchone Kabarrus giebt auch etliche Manifeſte;
der Wutherich Tallien wird menſchlich wir waren
vielleicht menſchlicher geworden Robespierre und eine
teufelvolle Holle mit ihm verqualmt; Millionen geangſtete

Menſchen athmen freyer, und hoffen und leben wieder.
Aber Gott erhalte uns lieber klein im Scheine, und:be-
wahre uns vor jeder ſichtbaren Große durch ſolche Gele-
genheiten. Des Geiſtes und Herzens Waffen ſind, wie
ſchon der alte Lebemann Anakreon in ſeinem Ovoig asgανα
raugoie u. ſ. w. ſingt, unuberwindlich, ſo bald wir em-
pfanglich genug ſind, ſie ju fuhren. Aber wohin muſſen
wir unſere Geſinnungen richten, wit: muſſen wir. zweck.
maßig wirken? Wo wir auch ſtehen;, wie weit der Wir—
kungskreiß unſerer Willkuhr dürch iWertrage unſerer in
aller Freyheit und Sicherheit wegen und durch Geſttze der
Leidenſchaft und des Frevels um uns gezogen, begranzt
und verfaſſungsmaßig beſtimmt ſeyn' inoge, ſo muſſen wir
doch jederzeit unſerer Geſinuungen in gerader Linie uber
das Grab hinweg aufs Unermeßliche richte. So wird
es uns nie einfallen einen' Nachbar etlicher Schollen
Erde oder einer Galkondagrube wegen zu beleidigen, wir
vermodern als Erdenkorper unter jener eben ſo wierin die
ſer, und unſer Leben iſt ſo kurz, aber die Nachwelt .rich

tet ſo lang und ſcharf, aber der Himmel iſt ewig. Kann
rin Nero mir die Adern offnen laſſen, wenn ich. ihntinen
Elenden nenne? kann Philipp der Ate die Darſtellurgen
reines Schillers durch ſeine Henker und Scheiterhaufen
verbrennen laſſen. Dieſe Darſtellungen leben zwar in

kei



keinem Buchladben mehr, aber in unenblichen Geiſtern.
Und um viel goöttlicher lebt der unbekannte Erfinder des
Pfluges in unſerm Dankgefuhl als ein monarchiſcher, ari—
ſtokratiſcher, oligargiſcher oder demokratiſcher Menſchen
feind in den Verwunſchungen der Nachwelt, in der Ver—
achtung und Schande der Geſchichte. Wir leben als Ju
riſten, wofern wir uns uber den Pedantiſmus, den
Schlendrian, uber die Kleinmeiſterey jeder Art wurdig
erheben wollen, wie wir vermoögen und ſollen, im Politi
ſchen und als Advokaten auf dem wichtigſten Standpunkte
der Politik. Wer geſunde Augen hat, zu ſehen; atſun—
de Ohren, zu horen, wer naher ſteht, die vocem populi
in ihren unendlich mannigfaltigen harmoniſchen und me—
lodiſchen Tonen zu vernehmen; der vermag es auch, die
unremen Diſſonanzen, welche durch keine Aufloſung ge—

Boben werden kunnen, anzuztigen, und den Kunſtlern mit
Stimmhammer und dergleichen Werkzeugen ein nutzliches
NB. zu geben. Ein Staatskunſtler muß aber eben ſo
wenig als ein Orgelſtimmer, immer ein Organiſt ſeyn
wollen, ſonſt wird er ſo wohl beohrt (auritus) als mog—

lich, doch harthorig. Er muß pauſiren der reinen Stim
mung der Menſchlichkeit wegen. Er muß, wenn er
das Principal durchgeht, nicht das Grobgedact und das

Aſchreyende Regiſter, Mixtur genannt, oder in alten Wer
ken das Kuhhorn und den klingelnden Stern darzu zie—
hen denn ſonſt ſpricht oder denkt der Kalkant wenig—
ſtens das iſt ein Pfuſcher. Woher aber ditſe Heerde
von Pfuſchern auf den Taſten des Staates? Aus Mangel
an Kraft, an wirkſamer Thatigkeit, an Sittlichkeit, an
Weisheit, an Klugheit. Die Schnitzer der elenden prak—
tiſchen Erziehung  pfuſchen doch wer kann die Leute
alle, welche weder ihr Kopf, noch ihr Herz, noch ihr
Handwerk verſtehen, nennen? ein Fabricius mußte ſich
uber dieſe entia und Schmetterlinge und Kafer u. ſ. w.
erbarmen. Wir haben ſo treffliche Geiſteskrafte, ſo wirk—
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ſame, edle Thatigkeiten, wie werden ſie in den Bedingun—

gen des Lebens auf Erden behandelt? als Zwecke? ja ſo
wollen es unſere weiſen, trefflichen, vaterlichen, wohl
thatigen Geſetze; ja ſo wurdigen uns ein Friedrich Wil—
helm der zte, ein verehrungswurdiger Friedrich Auguſt,

und andre treffiiche deutſche Furſten. So wollten es
ſelbſt die unglucklichſten Koönige unſerer Tage ſo menſch

lich wollte es der edle Paul, als er Großfurſt war, als
die Erziehung der Jugend ſeine Sorge, Entwickelung und
Bildung der Menſchen ſein Vergnugen und Liebe ſein ſichee
rer Lohn war. Wer behandelt uns aber zum Theil als
Mittel? o bleſe ſind bekannter als ſie denken; aber,
wenn fie glauben, das getreue Volk werde einiger Schwach.

linge wegen ſeint reine wandelloſe Liebe, ſeine Anhanglicho
keit an dem Landesvater und der Verfaſſung aufgeben, ſo
verrathen ſie nur die Tucke ihres eignen Herzens; wenn
ſie meynen, das Volk ſey noch ſo blind zwiſchen Regie—
rung und Unterthanen, zwiſchen Geſetzen und Leiden
ſehaften, zwiſchen Pflicht und Anmaßung, zwiſchen Schuls
digkeit und Nachſicht keinen Unterſchied machen zu konnen;
ſo irren ſie gewaltig! ach ſchweigt: ſchweigt, damit ihr
weiſe bleibt. Sonſt habt ihr die Verachtung euch ſelbſt

zu danken. 1Wer handeln will fur den Staat und jeder ſoll
zum allgemeinen Beſten das Seinige beytragen, ſo gebietet
uns nicht allein das burgerliche Geſetz, ſondern die er—
kannte heilige Pflicht, der ſey edel geſinnt, der ſey.ſeiner
Obrigkeit wurdig, der handle zweckmaßig, der Nothdurft

nutzlich. Wer die Nothwendigkeit allgemeiner Geſetze im
Willen fur die innere Willkuhr richtig erkannt hat, der
wird ſich nie gegen die Nothdurft gemeiner oder beſonde
rer Landesgeſetze fur die außere Willkuhr in Gtſinnungen
und Handlungen nur bewegen, geſchweige denn emporen;

denn er mußte, wenn er ja noch zu roh fur etwas Hohe.

res



res erſcheinen ſollte, ſich ſelbſt haſſen und verachten. Wer
wird aber ſich, ſeine Aeltern, ſeine Bruder, ſeine ohn
machtigen Kinder, ſeine zagende Geliebte und alle Ver—
wandte ſeines Geiſtes und Herzens der Angſt, der Furcht
und allen ungewiſſen Quaalen des Lebens uberliefern kon—
nen einer gewiſſen, ſpielend zu ertragenden Schwache
wegen? Jndeſſen kann uns die achte Klugheit nicht nach—
theilig werden, darf ſie uns ſelbſt nicht uberfluſſig ſchei—
nen unſrer mannigfaltig begabten und gebildeten Mitmen
ſchen wegen. Klug handeln wir, wenn wir nur die dien
lichen Mittel zum nachſtliegenden Zweck prufen und anwen
den, wenn wir ſagen: Nimm deinen Brief, ſetze dich und
ſchreibe ſtatt der ſchuldigen 1oo Malter Waizen zo oder
so, und ſolche Haushalter und Agioteurs ſind nicht ſo
ſelten; wenn. wir ſagen: Nimm Hommels Sceleton juris,

lerne etliche Definitionen auswendig, bete ſie wle ein ar
mer Dorfling in einer Schule das ſiebente Gebot her,
nimm dein dignus und gehe heim Ruckſt du weiter,
ſo ſchreibe aus dem Kuppermann hubſch fein die Formu—
lare ab, ſage herzlich die vierie aber mit etwas Angſt doch

wohld die funfte Bitte her und ſtirb mit der ſiebenten im
Munde vor einer Frau, die dich mit Seegen ordentlich
niederdruckte, und du haſt wurdig gelebt; ſo ſagt wenig—
ſtens der Kuſter, der deinen Lebenslauf, wie du weiland
deine kontrakten Contrakte fur etliche Groſchlein abpin
ſelte; hochſtens weint unten eine alte Frau, die du ein
mal, als ſie funf Thaler gewonnen hatte, mit funf Tha—
lern und ſechs Groſchen unter deine Liquidationen ſetzteſt

des Liquidi wegen. Juriſtiſchweiſe und ſittlich han
deln wir, wenn wir das:

nemo furetur, juſſus memorare libello
Nemo ſodalitii ſtet male fultus ope.

nie dergeſſen, wenn wir die Reihe der Mittel, der Zwecke
und der Beſtimmung derſelben in ein harmoniſches Ganze

5H3 faſ-



faſſen, ſo betrachten und melodiſch behandeln. Freylich
heulen die Hunde bey Mozarts Melodieen; freylich ſprichr
der Bauer, wenn einmal ein Kunſtler den Dorforganiſt
abloſet und eine Fuge hinpfuſcht, weil er ſich zwar, aber
die alte Orgel nicht kennt und doch Fugen darauf ſpielen
will: „Unſer Schulmeiſter ſpielt doch ſchoner!“ Frey
lich klebt derſeibe Bauer lieber ein in Nurnberg in Holz
geſchnittenes derb uberklerſtes Bild als einen Kupferſtich

aus Frauenholz's Handlung an ſeine Thure. An einen
Raphael darf man da gar nicht denken; am wenigſten an
eine Ergießung des Gefuhls, wie ſie Forſter vor dem Jo
hannes in Duſſeldorf zu außern ſtrebte.

Der Weltlohn wird allemal durch die Aufklarung
des Zeitalters und der Sphare beſtimmt, in welchem wir
leben und auf welche wir wirken. Die Belohnungsart
hingegen hat wenigſtens dieſen Werth, daß ſie uns den
wuhren innern Gehalt unſers Zeitalters und der Menſchen,
mit welchen wir umgehen, kennen lehrt. Regulus» eder
erhabner als die umliegende Welt ſteht, wird gemartert,
man ſticht ihm die Augen aus, gerfleiſcht ihn. langſam mit
Nageln, aber keine Willkuhr kann. ſeine innere Welt vor
ſeinem geiſtigen Auge zerfleiſchen. Sodkrates trinkt den
Giftbecher unter Demagogen; Seneka verblutet ſich auf
den Befehl eines Monarchen. Was folgt hieraus? nicht
die Staatsverfaſſung bildet den Menſchen, ſondern. der
Menſch bildet und ziert jede Verfaſſung. Wurdige Ge
ſinnungen ſind die Grunblage jeder Verfaſſung; Geſin
nungen ſind aber auch die offentliche Prufung, welche uns

das Edle oder das Unedle, das Gold oder den Schmutz
zeigen. Jemehr ſich die Bildung und Geſinnungsart jener,
welche langſt ausgelitten haben, irgend einem folgenden
Zeitalter verdeutlicht, deſto inniger werden ſie, relativ, ver

Hehrt und bewundert. Chriſtus, der anbetungswurdige
Chriſtus, welcher im Leben ſagte: „Wo euer Schatz iſt,

da
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da iſt auch euer Herz!“ ragt uber dic Pharlſaer und
Schriftgelehrten, uber ſein Kreuz, uber die dunkeln Wol.

ken um ſich, uber die Sonne, uber die Welten ins Uner—
meßliche hinaus ſieht hier wehmuthig auf eine Mut—
Aer, wehmuthig dort auf ſeine Feinde, und dann gen Him—
mel: Vater, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſte
thun! Dieſer wird nach den Graden der Aufkla—
rung eines Zeitalters und nach den Einſichten jedes Ein—
zelnen wurdiger oder unwurdiger behandelt, heuchelnd ge—

flaſtert oder nach allen Geſinnungen und Handlungen mog—

Uchſt nachgeahmt.

Woher dieſe Verſchiebenheit der Geſinnungen? wo
her dieſer Abſtand? Aus Mißverhaltniſſen, aus Man
gei an ſittlicher Freyheit, an gleicher Ausbildung des
Verſtandes, des Urtheils und der Vernunft im Erkennt—
nißvermogen und an Harmonie dieſes mit der Sinnlichkeit,
aus Willkuhr und aus Schwache. Die Willkuhr von der

Erfahrung allein gezogen und gerichtet, verliehrt ſich in
Meynungen, in Dammerungen, und verbindet durch
Vorurtheile Krafte, welche ſich entweder widerſprechen,

einander vereiteln, oder wohl gar entgegengeſetzte Wir—
küngen hervorbringen. Die Erfahrung laßt keine veſten
Geſinnungen gewinnen, verfuhrt zum Stolz, zum Starr—
nn, und beharrt in Jrrthumern, wenn auch die Welt.

daruber untergehen ſollte. Lieber unterwirft. ſie ſich der
Tyranney des Zufalls, als daß ſie durch Fortſchritte ihr
keben reinigen, und durch ein gereinigtes Leben ein ſcho—

nes Bekenntniß ihrer Fehler ablegen ſollte. Opinionum
commenta delet dies, naturae judicia confirmat.
Die Willkuhr, dieſe Feindinn der Gerechtigkeit thurmt
Trophaen auf die Starke des Roſſes und auf die Gebeine
unſerer erſchlagenen Mitmenſchen, und doch doch
bauen noch Menſchen. dieſer Erfahrungen, gutmuthigen
Mabnungen und redlichen Warnungen ungeachtet die Hel

H4 li—ug—
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ligthumer unſerer Nothdurft wie Gartenhauschen fur
Fruhlingsabende und dammernde klargeſtirnte Sommer—

nachte auſ den lockern weichenden Sand der grundloſen
bedingten Gluckſeligkeit, da ſie doch den Sturmen und Un—
gewittern widerſtehen zu konnen auf den Fels der Sitt—
lichkeit gegrundet, da der wechſelnde Bedarf den wandel
lſoſen Geſetzen der Nothwendigkeit unterworfen ſeyn ſollte.

Die Gottlichkeit im Ebenbilde der Menſchen, welche
die Vollkommenheit der hohern Natur vollenden  ſoll, iſt
kein Raub; der Widerſchein der himmliſchen Verklarung
in der milden und klaren Menſchlichkeit einzelner Menſchen
in der Aufklarung iſt kein Lichtdiebſtahl. Seyd gerecht!
kann die Welt mit ihren Belohnungen den ſchwarzen
Punkt, unſer Grab, fullen? ſeyb gegen jeden und vor
jedem gerecht! Jeder Prometheus findet ſeinen Herkules,

jeder Muth im Kampf mit der Welt ſteht ſinkend und freu-
digſterbend ihren Ueberwinder, und der helle Augenblick
des irrdiſchen Lebens ſchmilzt in die Ewigkeit. uUnſere
Pflicht iſt es und wird es ſeyn, die Willkuhr zu unter—
drucken, die Schlangen an der Wiege des Menſchen zu
unterdrucken, die Krafte zu befreyen und dieſelben auf die

Bedurfniſſe der Menſchlichkeit, auf die ruhigen Forderun—
gen des Geiſtes und auf die ſtille Sehnſucht des Herzens
zu richten. unſere heiligſte Pflicht wird es ſeyn, den ge
rechten Geſetzen unſerer Verfaſſung und dem redlichen be
harrlichen Willen eines ſo trefflichen Regenten unſere Will

Luhr freywillig, und dann denn Trotz, die Anmaßungzen,

den beleidigenden Stolz unwurdiger und zum Unwil
len reizender Unterthanen unbeſtochen zu unterwerfen.

unſere Freude wird es ſeyn, den Einzelnen zum beſ—
ſern Menſchen, zum treuern Unterthan, zum Freund der

Ordnung gebildet zu haben; zu ſehen, wie die Wahrheit
ſich wohlthatig ausbreitet, wie ein Vorurtheil nach dem
andern, ein Jrrthum nach dem andern ermattet, wie Mißß-

griffe
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griffe und Mißtone ſeltner werden, wie ein ſittlichbefreye
ter Menſch nach dem andern ſeinen Blick auf das Gute
richtet, wie immer mehrere und mehrere ihre Krafte ver—
einigen, und dadurch die gemeine Wohlfarth befordern.

Dann wird es uns leichter werden, den Verantwortlichen
aufzufinden, die Tragheit zu zwingen und Verſchuldungen

vorzubeugen. Selbſt gerecht, und

Gerecht iſt der, der Niemand Unrecht thut,
Der iſts, der Unrecht thun kann und nicht will;

Nicht der, der kleinen Raubes ſich enthalt;
Der iſts, der großen Naub mit Muth verſchmaht,

Wenn er den faſſen und behalten kann.
Neccht der iſts/der dieß alles nur befolgt,

Der iſts, der ungeſchtninkten reinen Sinns
2..  Seyn tein Gerechter und nicht ſcheinen will.

Herrder nach dem Griech.

vermogen wir es allein, den Menſchen durch den Geiſt
der Geſttze lebendig zu machen, lebendig zu erhalten und
der Menſchheit nutzlich zu werden. Solche Geſinnungen,
Freunde meiner Wiſſenſchaft, ſind die wahren Sicheruugs—
Rettungs und Beveſtigungsmittel gegen dieſes zerſtorliche

Zeitalter. Das Jahrhundert ſinkt, mit ihm ſinke die
Willkuhr, die Uneinigkeit, der Krieg, die Furcht und Angſt
der Sterblichkeit! Sie ſinken durch euch

Der Staaten Wurde wird euch anvertrauet,
Bewahret ſie!
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XXI.
b) Fleiß. e) Ordnung.

Ie

l

Vitae, non ſcholae, nec in futuram oblivionem diſeendum eſt.

 ve 1Ce ö 2

Wer in drey bis vier Jahren a.) eine nur encyklo

padiſche Ueberſicht der Rechtskunde und der dahin geho—
rigen Vorbereitungs- und Hulfswiſſenſchaften ſich erwer
ben will, muß 1) gehorig vorbereitet, geubt, mit eini
gen Vorfenntniſſen der lateiniſchen und griechiſchen
Sprache, nicht ganz unerfahren in der Geſchichte, Geo
metrie, Logik u. dgl. die Univerſitat bezichen, 2) muß
er dieſe drey bis vier Jahr durch einen beharrlichen Fleiß
nicht nur wohl anwenden, ſondern auch durch den Geiſt
der Ordnung zu vervielfaltigen ſuchen. b.)

Enroktiunr. ſe.. r. u
J a. 4

Auf der einen Seite verlaugt man heüt zu Tage von

einem jungen Manne mannigfaltige Sprach- und Sach—
kenntniſſe; Wiſſenſchaften, deren jede ein Menſchenalter
beſchaftigen und ausfullen wurde, wenn man ſie grund
lich erlernen oder tiefer begrunden wollte; Bildung, Ma
nieren, welche oft der Natur; und ſittige Umgangsregeln,
die nicht ſelten der geſunden Vernunft und Sittlichkeit wi
derſtreiten, die alſo nur durch haufigen Umgang mit
Meuſchen und Tongebern dieſer Race erworben werden
konnen. Auf der andern Seite eilt man durch die Schu
len und Univerſitaten; ſchickt man Subjekte dahin, die
man ſonſt, als weniger gefordert ward, ſchwerlich ſo ent
laſſen und anerkannt haben wurde. Wer indbeſſen nur
zwey Jahre auf das juriſtiſche Studium wenden, oder,

was



e— 123was aben ſo, wenig gilt, das geſetzte Triennium durch
mancherley Ausſchweifungen, Reiſen, Kirchmeßbeſuche,
durch jahrlich faſt 12 Wochenlange Meßferien in Leipzig,
welche von den Wittenbergern, wie die zahlreichen heili—
gen Raſttage der katholiſchen Reichstagsgeſandten von den
proteſtantiſchen mitgefeyert werden, aber meßmaßiger auf
eine Groſſo- Wiederholung und Abſonderung der einge
handelten Kenntniſſe in gemeine, feine, feinfeine und ſpe
kulative, ſuperfeine zut kunftigen Beſchaftigung und Ver
arbeitung in das menſchliche Leben verwendet wurden, ab
kurzen will, dem rath der Repetent wohlmeynend, vor
dieſer Abbreviatur nach Erlangen zu reiſen, und den Leh
rer der Rechte D. H. C. E. Kolle daſelbſt uber dieſen Punkt
um Rath zu fragen. Dieſer Dofltor und Lehrer
macht ſich in „ſeinem Lehrhuche. der Geſchichte der in
Deutſchland geltenden Rechte,“ einem ſchwachen Echo
der Bachiſchen Rechtsgeſchichte Erlangen 1797. in
den Vorerinnetrungen p. G. anheiſchig: mit Grunden zu

zeigen:

„daß zur Bildung eines Juriſten kein vier oder funf—

„jahriger Aufenthalt nothig, ſondern auch ein zwey
jahriges ernſtes Studium hinlanglich ſey“

Maancher halt ſich frehlich vier bis acht Jahre lang auf
einer Univerſitat auf, und lernt weniger als ein Anderer
in eben ſo viel Monaten. Der Herr D. ſpricht aber von
dem akademiſchen Aufenthalt wie ein Freygeiſt von der
Waſſertaufe. Der Aufenthalt in Gottingen, Jena, Leip
zig, Halle, Wittenberg und Erlangen thuts freylich nicht,
bildet freylich keinen Theologen, Juriſten u. ſ. w. (denn
ſonſt mußten die Burger dieſer Stadte, die Wirthe, die
Pferdeverleiher, die Aufwarterinnen das wahre Salz der
Erde ſeyn,) ſondern. das ſtrenge Studium der juriſtiſchen
Haupt- Hulfs und. Nebenwiſſenſchaften, welches mit und

bejy dem Aufenthalt eines Studenten iſt und ohne die

ſes
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ſes iſt es ein ſchlechter, gemeiner Aufenthalt, aber kein
akademiſcher.

t

b.

Die erſte Wiederholung des Repetenten, als er die
Univerſitat bezogen hatte, war dieſe: Du ſollſt und willſt
drey Jahre uber das in Deutſchland ubliche und geltende
Recht ſtudiren. Wie verhalten ſich dieſe Jahre zu der
Wiſſenſchaft, wie die Stunden dieſer Jahre zu den Rechts—

inſtituten, zu den Kenntniſſen, die du lernen und ſam—
meln mußt? Er konnte ſich dieſe Fragen nicht beantworten,
dieſes Verhultniß nicht berechnen, denn er hatte nicht den
geringſten Begriff von der Wiſſenſchaft, der er ſich wid—
men wollte. Er widmete ſich ihr ihres wohlthatigen Ein
fluſſes auf die Menſchen wegen, und ſcheuete keine Hin
derniß, die Mittel ſich zu erwerben, welche ihn fahig

Hmachen konnten, hier die Erziehung mitbefordern, die
Ungerechtigkeit, den Eigennutz, die Unwiſſenheit und die
Vorurtheile mitbekampfen zu durfen doch ieh will die
Traume verſchweigen, die mich damals mit einem Muthe
begeiſterten, welchem Schwierigkeiten u. dgl. faſt willkom

men waren.

Er berechnete erſt ſeine Zeit oder das geſetzte Trien
nium nach Stunden, und ſuchte ſich dann eine hiſtoriſche
Ueberſicht von der Rechtskunde zu verſchaffen. Jn dieſer
Hinſicht las er Anton F. J. Thibauts Juriſtiſche Encyklo—
padie und Methodologie zum eignen Studis fur Anfan-
ger, Altona 1797. Dann ſetzte er ſich feſt vor, jede
Verſaumniß zu vermeiden, ſich zweckmaßig auf jede Vor
leſung zuzubereiten, dieſer Vorbereitung wegen lieber den
Lehrer zu wahlen, welcher uber ein Kompendium lieſet,
als rinen, welcher einige Haupflſatze diktirt, und dadurch
unn Ithigerweiſe die Zeit verſchwendet, aufmerkſam tuzu
boren, das Gehorte treu zu wiederholen, mit gedruckten

Com
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Commentarien zu vergleichen, und die Thatigkeiten ſeines
Geiſtes durch die Pflichten eines Rechtsgelehrten zu bele
ben und in Fertigkeiten zu verwandeln.

Der Fleiß iſt eine Belebung der innern Krafte zur
Thatigkeit und eine Richtung derſelben auf einen beſtimm—

ten Zweck.

Das Juriſtiſche Studium iſt ein ſehr trocknes, man
muß ſich daher fruhzeitig mit einigen Mitteln bekannt ma—
chen, es fur uns intereſſant zu ſchaffen. Nichts kann
aber einen guten edeln Menſchen ſo ſehr beleben, als das

Jntereſſe, die Wohlfarth der Menſchheit man muß
daher das Recht der heutigen Anwendung wegen ſtudiren,
die Satze, die man lieſet oder hort, immer mit einem
Fall verbinden, wo man Gebrauch davon wird machen
konnen. Der Rechtsſatz gewinnt daburch eine Kraft, un
ſere Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, und unſere Ur—
theilskraft, welche das Mittelglied zwiſchen der Theorie

und der Praxis ausmacht, in Thatigkeit zu erhalten und
zu uben. Auch die Abſichten, die wir bey der Erlernung
der Rechtswiſſenſchaft beſonders haben konnen, ſind Mit—
tel, den Eifer zu ſtarken und den Fleiß endlich zur Noth—
durft zu machen. Der Fleiß muß aber den Regeln
der Ordnung. unterworfen, werden. Man beſchaftigt
ſich daher 1) mit den Vorwiſſenſchaften einer Wiſſen—
ſchaft, dann 2) mit der Wiſſenſchaft ſelbſt, 3) mit den
Erlauterungswiſſenſchaften zu der Wiſſenſchaft. Manche
Vorwiſſenſchaften bereiten auf die ganze Rechtskunde, an
dere nur auf einzelne Theile derſelben vor; jene, theils
Sprache, theils Sachkenntniſſe e. g. Kenntniſſe der la
teiniſchen, griechiſchen und deutſchen Sprache, eine Ueber—
ſicht des ganzen Umfanges der Wiſſenſchaften, allgemeine
Encyklopadie u. dgl. muſſen allen einzelnen Theilen voran
gehen; dieſe nur den einzelnen Theilen, zu welchen ſie ge
boren. Die Rechtstheile, welche die Vorbegriffe oder

die
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die Erkenntnißgrunde anderer enthalten, muſſen vor denen;

welche dieſe Vorbegriffe und Erkenntnißgrunde zum Ver—
ſtandniß vorausſetzen und unumganglich zur Grunolichkeit
fordern, gehort; die theoretiſchen Rechtswiſſenſchaften,
welche die Mittel enthalten, muſſen vor den piaktiſchen,
welche bie Regeln der Anwendung jener Mittel auf einen
Zweck faſſen, erlernt werden.

C.Juriſtiſcher Studienplan auf drey Jahre.

Nur: wenige konnen init Gewißheit und Zuverlaſſig
keit auf dieſes oder jenes beſtimmte Amt Hinſicht nehmen,
und ſich darauf beſonders vorbereiten. Es bleibt uns
daher nichts zweckmaßigeres ubrig, als uns im Allgemei—
nen zu brauchbaren juriſtiſchen Geſchaftsmannern zu bil
den, darnach unſere Plane zu entwerfen und unſere Er—
lernungsweiſe einzurichten.. Weil- in Churſachſen aber
faſt alle juriſtiſche Stellen, wir mogen nun auf Gerichts
directionen, Stadtſchreibereyen, Churfurſtl?Juſtizamter
oder hohere Staatsdienſte ſehen; mit der Policehverwal
tung verbunden zu ſeyn pflegen? ſo iſt es unumganglich
nothig, neben dem juriſtiſchen Studio, mehr als bisher
ublich war, auf die Policeywiſſenſchaft und ihre Vorbe
reitungs wie Hulfswiſſenſchaften zu achten.

A.

Jm Gemeimnen.
Der Repetent ſuchte ſein Triennium mit. ber Rechts

wiſſenſchaft in folgendes Verhaltniß zu ſetzen.

J. Er hatte wochentlich, den Tag zu 16 Wachſtunden, und
die Woche zu 6 Tagen gerechnet, mit 96 Stunden
bauszuhalten. Dieſe Stunden theilte er in drey Theile,

jeden zu 32 Stunden.“ 1) Ein



1) Ein Drittheil widmete er durchgangig den Vorle
ſungen.

2) Das zweyte Drittheil und die ubriggebliebenen Re—
ſte des erſten der Vorbereitung und Wiederholung.

3) Das letzte Drittheil der Lekture, zufalligen Beſchaf—
tigungen, dem Umgang und geſelligem Vergnugen.

H. Den Sonntag zumi Theil dem Studiuin theologiſcher
Wiſſenfchaften, zum Theil ber Erholung.

LI. Er wahlte, beſonders, nachdem er mit den Lehrern
der Univerfitat etwas: naher bekannt worden war und

ihre Lehrart kennen gelernt hatte

Vorjuglich in der dtechtgwiſſenſchaft, die Lehrer,
 weiche über ein Kompendium laſen. Soiche Lehrer

kragen freyer vor, brauchen wenig zu diktiren, und
dhalten fich nicht ſo lange bey Gegenſtanden auf, die

es in Vergleich mit wichtigern nicht verbdienen. Der
Zuhorer gewinnt ungemein. Er kann ſich gehorig

vorbereiten, und die Vorleſung des Lehrers in eine
erklarende Wiederholung verwandeln; er ſchreibt
nicht nach, was andere ſchon hundertmal ſchriftlich
und vielleicht grundlicher und trefflicher geſagt haben.
Wer jetzt noch uber ſogenannte eigne Satze lieſet, der

die Verbindung des öffentlichen Fleißrs mit dem
weit wichtigern Privatitubium, erſchwert das letztert,
und veranlaßt züt Zeileerſchwendung. l

2) Sah er auf Lehrer, welche die erforderlichen Eigen
ſchaften eines guten Lehrers, Fleiß, Ordnung—
Deutlichkeit, Vollſtandigkeit, Grundlichkeit und
Enthuſiasmus fur ihre Wiſſenſchaft in ſich vereinten,

wieder Mebendinge- nach uber fluſſige Raiſonnements

und abgeſchmackte Geſchichtchen, wohl gar Perſona
litaten einmiſchten, weiche vielmehr die Satze grund—

lich
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lich erktarten, durch Beyſpiele verdeutlichten, und
was Rechtens iſt aus den Quellen bewieſen. Jm
Gegentheil vermied er die, welche Streitigkeiten und
Meynungen aufruhrten, die langſt behgelegt und
entſchieden ſind, wenig Einfluß auuf die Bildung der
Wiſſenſchaft, keinen auf.das menſchliche Leben hatten
und ſchlechterdings nicht in Vorleſungen. gehoren.

Ferner die, welche uns gar leicht eine unſelige Zufrie
denhert mit Linigen. einſeitigen und oberflachlichen

Kenntniſſen beybringen konnen. Wenn der Junger
iſt; wie ſein Meiſter, ſteht irgendwo geſchrieben,

iſt er vollkommen; menn nun aber ber Meiſter un
vollkommen ware? Weg aus den Schulen, wo man
widerlegt, was man entweder nicht verſtanden hat,
vder was man aus Jurcht, ſich ſelbſt und einen

ſeichten Ruhm zu uberleben, nicht verſtehen will;
worman ſtatt mit dem Exiſt der Zeit fortzuſchreiten
ſtreitet, und ſtatt ihn zu richten, ſich ihm wider
ſetzt und dadurch Verwirruug anſtiftet. Weg da,

wo man dem Eigenuuſ die Wabrheit zum Opfer
bringt, wo man nach dem Beyfall derer, welche we
der loben noch tadeln konngen, trachtet. Ambitio

multos mortales falſos fieri ſubegit, aliud in
pectore clauſum, aliud in lingua promtum ha-
bere. Weg aus den Horſalen, die Seneka in ſei—
nem asſten Briefe ſchildert: Javeniſlent forſitan
neceſſaria, niſi et ſuperfiua quaeſiſſent. Mul.-
tum illis temporibus verborum eavillatio eri-
puit et captioſae diſputationes, quae acumen
irritum exercent. Quid mihi, mochte mancher
fragen, vocum ſimilitudines diſtinguis, quibus

nemo unquam, niſi dum diſputat,  captus eſt?
res fallunt, illas diſobriie. Pro honis mala am-

plectimur. Doch jedir: ſollte Senekas Briefe

leſen ue III.
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III. Die Vorbereitungen auf die Lehrſtunden waren
ihm heiliger als die Wiederbolung. Wir muſſen rie
Vorleſungen zu Wiederholungen machen, aber keines—
wegs fur uberfluſſig halten. Das Beſuchen der Lehr
ſtunden gewohnt uns an eine punktliche Ordnung in
unſern Geſchaften, die wir Juriſten in unſerm termin—
reichen keben ſo ſtreng befolgen oder hart bußen muſſen
Dann dringt das, was wir horen, tiefer in die Seeleg
als das, was.wir ſehen oder leſen. Wir ſehen ruhig
etwas von einer Hohe herabfallen, aber der Ton ves
Auffalls erſchuttertuns. Eben ſo wirken die ſauften
weichen Verhaltniſſe zwiſchen Leſen und Horen auf uns.

Er las bey dieſer Vorbereitung jederzeit einen ganzen
Titel oder Abſchnitt durch, ſuchte jeden Satz ſich mog-
Jichſt aufzuklären und den erganzenden Theil als ein

für ſich beſtehendes Ganzes im Zuſammenhange zu um—

faſſen. Die dunkeln Stellen bemerkte er fur die Crkla
rungen des Lehrers. Darneben reibete er das Durch—

dachte und Umfaßte in Tabellen, um das Zzecrſtuckelte
der Vorleſungen immer beyſammen zut halten. Er

ward begierig auf die Entwickelung des Dunkeln,
freutte ſich, wenn er richtig gedacht hatte. So wie—

derholte er auch die Vorleſungen 1) nicht ſtundenweiſe,
ſondern alsdann erſt, wenn ein Gaunzes abgehandelt
war. Er gewann dadurch eine lichtvolle Ueberſicht
des Jachwerks, ward nach  der Zwiſchenzeit einiger
Tage gewahr, ob er das Geleſene und Gehorte auch ſo
innig gefaßt hatte; wie es durchaus verarbeitet wer

den muß, wenn man dereinſt nicht klagen will: Ole—
uin et operam perdidi. Mancher beſaß reiche Kennt—
niſſe auf einige Monate, und beruhigte ſich; allmahlig

ruckten die Prufungsſtunden heran, warum hielt man
ſie fur Verwande des boſen Stundleins? warum lag
da die Vergangenheit ſo wuſte, ſo verworren hinter
den Bangen? Ja, ſchwer iſt es oft, etwas zu erler

5J nen,
u
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nen, zu empfangen und in Beſitz zu nehmen, aber
ſchwerer iſt es in jebem Fall, das Exrlernte in dem
Drang ſo mannigfaltiger Kenntniſſe aufzubewahren,
umringt von Muhen das Gewonnene ju erhalten, zu
behaupten und den Beſitz vor vielen und oſt ſo machti—
gen Feinden in Eigenthum unvertilgbar in Saft und
Blut zu verwandeln. Wiederholte er dann das erklarte
Rechtsmſtitut, dann las er das zum Grund gelegte
Kompendſum noch einmal durch; hierauf nahm er ein
anderes Kompendium, verglich dieſes mit jenem, und
ſuchte dadurch der Einſeitigkeit und Nachbeterep auszu

weeijichen. Alle halde Jahre wiederholte er ſeine Haupt
wiſſenſchaften, und alle Jahre die Hulfawiſſenſchaften

nach einem andern Lehrbuche, und dieſe Wiederholung
pflanzte die Wiſſenſchaft ſo vielſeitig, mannigfaltig in

ſein innigſtes Weſen, daß nur Krankheiten fahig ſeyn
durften, das Erlernte zu vertilgen.

IV. Er unterwarf ſeine Beſchaftigungen der ſab J. ange.
gebenen Zeit-Ordnung nicht angſtlich er beſchaftigte
ſich vielmehr, nach der Stimmung ſeines Gemuths,
oft halbe Tage lang ununterbrochen mit Einer Wiſſen
ſchaft. Ward er die beabſichtete Rundung des zer
ſtuckelten, zuſammengelotheten, rohen und eckigen
Materiales innen, dann bearbeitete er ein anderes Kol
legium auf eben dieſe Weiſe. Man gewinnt, meiner
Meynung nach, durch eine ſolche Studirmethode mehr,
als wenn man ſtundenweiſe abbricht. Man ſtort da—
durch das Gemuth oft in der harmoniſchrichtigſten
Stimmung, und ſtrengt ſich alsdenn, vielleicht verge—
bens, an, ſich in ein heterogenes Geſchaft hineinzu

denken. Wenn das Geſchaft, welches wir betreiben,
uns begeiſtert, wenn wir ganz dafur leben und darin
nen weben, dann faſſen wir ſpielend am innigſten, da
muſſen wir uns nicht ſtoren laſſen.

V.



n ννν
V. Er ſuchte ſelbſt ſeine Vergnugungen, die Freuden des
uUmgangs als Mittel auf den Zweck ſeiner Beſtimmung

zu richten und als Triebfedern zum Fleiß anzubringen.
Quaedam tempora eripiuntur nobis, quaedam

ſubdueuntur, quaedam efſluunt. Et ſi volueris
alludere, magna vitae pars elabitur male agenti-
bus, maxima nihil agentibus, tota aliud agenti-

bus. Turpiſſima tamen eſt jactura, quae per ne-
tgligentiam venit. Sen. in Epiſt. J.

VI. Er verband ſich mit einigen redlichen Freunden zu
einer gemeinſchaftlichen Bucherkaſſe. Aus dieſer ſchaff—
ten ſie ſich die Bucher an, welche ihnen, nachſt den
Rechtskörpern und zum Grunde der Vorleſungen lie
genden Kompendien zum Privatſtudium, zum Excerpi—

ren und Nachleſen unentbehrlich ſchienen. Jeder von
dieſen vier Freunden erlegte halbjahrlich z bis 6G Tha—

ler. Dieſe 20 bis 25 Thaler reichten hin, die noöthi—
gen Bucher zum Wiederholen zu erhalten. Hatten wir
dieſe Bucher, welche aus Kompendien, weitlauftigern
Handbuchern undKommentaren beſtanden, durchſtudiert,
mit den Lehrbuchern, woruber wir gehort hatten, ver—
glichen, die Abweichungen bemerkt, das bemerkenswur—
digere in unſere Kollektaneen excerpirt, ſo verkauften
wir ſie wieber gegen andere litterariſche Bedurfniſſe.
Dieſe Eiurichtung verſchaffte uns ungemeine Vortheile.

Be

Jm Beſorndern.
a) offentlich.

Der Repetent horte im erſten halben Jahre wochentlich
J. fur das juriſtiſche Studium

1) 2 Vorleſungen uber die Wiſſenſchaftskunde der
Rechtswiſſenſchaft nach E.L. A. Eiſenhart die Rechts

J22 wiſ
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wiſſenſchaft nach ibrem Umfange, ihren einzelnen
Theilen und Hulfswiſſenſchaften, Helmſtadt 1795.

2) 6 Vorleſurgen uber die Jnſtitutionen nach Heinec-
cii elementis jur. civ. ſec. ord. Inſtit:

IJ. Zur Vorbtreitung, Hulfe und Erlauterung
3) Logik nach Maaß Grundriß der Logik, Halle 1793.

4) Veltgeſchichte nach Beck.

5) Reme Math,ematik nach Kaſtner.
III. Zum Nebenſtudio

6) Chemie.

Jm zweyten halben Jahre.

'J. 1) 6 Vorleſungen uber die romiſche Rechtsgeſchichte
nach Rachii hiſt. Jurisprud. Rom. Edit. V.

eipt. 1796.
2) 10 Vorltlſungen uber die Pandekten nach Hellkel-

dii Jurisprud. ſee. ord. Pand. II. Tom. oura
Oelzir, Jena 1792.

U. 3 Moral. 2 Stunden.
4) Reichsgeſchichte. 4.Stunden.

Iil. 5) Phyſik. 6 Stunden.

Jm dritten halben Jahre.
J. 1) 6 Vorleſungen uber das deutſche Staatsrecht, nach

Putier,
2) 4 Vorleſungen uber das Kirchenrecht, nach Bohmer.

II. 3) 4 Vorleſungen uber das Naturrecht, nach Hufe
land.

H a Vorleſungen uber die Staatengeſchichte.

IiI.



III.5) Pſychologie. 2 Stunden.
6) Oekonomie. 3 Stunden.

Jn vierten halben Jahre.
J. 1) 6 Vorleſungen uber das deutſche Privatrecht nach

Selchow.
2) 4 Vorleſungen uber das Lehnrecht, nach Bohmer.

3) 6 Vorleſungen uber das Criminalrecht, nach Koch.

U. 4) Aeſthetik. 2 Stunden.
5) Sachſiſche Geſchichte. 4 Stunden.

III. 6) Matheſin for. 2 Stunden.

Jm funfften halben Jahre.

J. 1) 6 Vorleſungen uber das Prozeßrecht.

2) 4 Veorleſungen uber das ſachſiſche Staatsrecht.

3) ein Diſputatorium. 2 Stunden.

II. 4) Rhetorik. 2 Stunden.
5) Anthropologie. 4 Stunden.

m.s) Technologie. 4 Stunden.

Jn ſechſten halben Jahre.

J. 1) Sachſiſches Privatrecht. 4 Stunden.

o) ein Relatorium. 6 Stunden.

II. 3) Politik. 2 Stunden.
4) Phyſiologie. 4 Stunden.

I1II.5) Policeywiſſenſchaft. 6 Stunden.

J 3c
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Jm Beſonbern.
b) Privatim.

Der Repetent wiederholte binnen 4 Jahren, wovon
er 3 auf das ubliche Studium, das Ate aber theils auf
die Anordnung des Eingeſammelten, theils auf die Ver

fertigung der Probeſchriften zur Erwerbung der Advolka
tur in Churſachſen wendete

Die Juriſtiſchen folgendermaßen.

1) Die Encyklopadie.
a) nach Gilbemeiſters juriſtiſcher Encyklopabie und

Methodologie, Duisburg 1783. im erſten halben

Jahre. Jb) Reitemeiers Encyklopabie und Geſchichte der
Rechte in Deutſchland, Gott. 1785. Ebend.

e) Schmalz Encyklopadie des gem. Rechts, Konigs
berg 1790. Jm Aten halben Jabhre.

q) Hugo Lehrbuch der juriſtiſchen Encyklopadie,

Berlin 1792.
e) Zacharia Grundlinien einer wiſſenſchaftlichen ju
riſtiſchen Encyklopadie, Leipz. 1798. Jm zten

halben Jahre.
H Kohlſchutters Propadevtik, Encyklopadie und

Methodologie der. poſitiven Rechtswiſſenſchaft,
Leipzig 1797. Jm Zzten halben Jahre.

x) Hufelands Lehrbuch der Geſchichte und Encyklo

padie aller in Deutſchland geltenden poſitiven
Rechte, rſter Theil, Jena 1796. Jm aAten Jahre.

h) Deſſen Abriß der Wiſſenſchaftskunde und Metho

dologie der Rechtsgel. Jena 1797. eod.

Die



S Die Enecyklopadie des verehrlichen Zacharia zeichnet ſich
zur Wiederholung am vortheilhafteſten aus; ſie zeichnet
ein Jdeal vor, dem wir uns in unſerer Rechtswiſſenſchaft

nahern ſollten, da im Gegentheil andere mehr oder weni—
ger nur beſchreiben, was bisher darinnen geleiſtet wor—

den iſt.
Um das Verhaltniß der Rechtswiſſenſchaft und ihrem Zu—

ſammenhang mit den ubrigen einzuſehen, leſe man M. W.
T. Krugs Abhandlung uber den Zuſammenhaug der Wiſ—

ſenſchaften unter ſich, Jena 1795.
2) Die Inſtitutiones repetirte er

a) nach Hopfners theoretiſch-praktiſchem Kommentar
uber die Heinecc. Jnſtit. zte Auftage 179. mit
Tabellen, im erſten halben Jahre.

b) nach dem Text in ebendemf. ck.
c) Woltairi. Commentarii Jur. Juſt. noviſſimi ex

ipſis fontibus dedueti Tom. J. Halle 1796. Jm
dritten halben Jahre. Die Juſtinianeiſche Rechts—
kehre iſt in dieſem Werke ganz rein, ſo viel als mog
lich ſelbſt mit den Worten des romiſchen Rechtokor—
pers dargeſtellt. Als ein Corp. Juris reconcin-

natum leiſtet es beſonders zur praktiſchen Exegeſe
vortreffliche Dienſte. Der Verfaſſer ordnet die rohe

Maſſe nach den Begenſtanden, nach der Zeit, indem
Der alles, was zu einem Rechtsinſtitute gehort, chro
Anologiſch aufſtellt und nach dem innern Zuſammen
hange. Mocchte der Verfaſſer dieſes treffliche Werk
vollenden!

d) C C. Hotackeri Elem. jur. civ. Romanor.
Gottingen 1785. Jm zZzten halben Jahre.

e) Hufelands Jnſtitutionen des geſammten pofitiven
Rechts oder ſyſtematiſchen Encyklopadie der ſammt—

lichen allgemeinen Begriffe und unſtreitigen Grund—
ſatzt aller in Deutſchland geltenden Rechte, Jena

Ja 1798.



1793. Jm vierten Jahre. Jn dieſem Werke iſt
die eigenthumliche Frage der Jnſtitutionen, was
gilt als Recht? rein und vollſtandig beantwortet.

Dieſes treffliche Buch ſollte man der Ordnung we
gen noch vor dem Studio der Juſtitutionen leſen,
man wurde reiner abſondern und qui bene diſtin-
gait, bene docet, bene diſcit, bene vivit.
Wem ein gunſtiges Geſchick mehr Jahre geſtattet der
kann hier nach Schmalz Handbuch des romiſchen Privat4

rechts, Konigsberg 1793. leſen.
e) Die erſte vorzüaliche Ruckſicht bey der Wiederholung der
„Jnſtitutionen iſt die allgemeinen Vegriffe und Grundſatze

des in Deutſchlaud geltenden Rechts, jeden nach ſeiner
Quelle und Leaislation in ihrer ganzen Reinheit und Har
monie durch die Gegenſtande und alle wiſſenſchaftlichen Ab
theilungen hindurch kennen zu lernen. Dieſe innere Ency
klopadie iſt mit der Rechtsgeſchichte die Grundlage der poſi
tiven Rechtsgelehrſamkeit.

3) Zur Wiederholung der Rechtsgeſchichte
und zur Aufloſung der Frage: wie ſind die
Satze, welche in den Juſtitutionerl vorgetragen wur
den, Recht geworden? wie ſind die Grunde der
Rechtswiſſenſchaft entſtanden? las der Repetent

a) Heineceii hiſtoria juris Rom. Germ. c. notis
Silberradi 1765. Jm zweyten halben Jahre.

b) von Selchows Geſchichte der in Deutſchland gelten
den Rechte, Gott. 1789. und

c) Walchs Geſchichte der in Deutſchland geltenden bur—
gerlichen Rechte, Jena 1780. in ebendemſelben hal

ben Jahre.
d) Hugos Lehrbuch der Rechtsgeſchichte bis auf uunſere

Zeiten, Berlin 1790. Jm Aten halben Jahre.
Nachſtdem verband er die Rechtsgeſchichte jederzeit mit

dem Studium der Rechtsmſtitute. Beyſpiele geben e. g.

C.J V



C. H. Gros Geſchichte der Verjahrung nach dem romiſchen
Rechte, Gottiagen 1795. Eſtor Entwickelung von der
romiſchen Uſukapion, 2. Theile, Marburg 1756. uund
andere ſpecielle Rechtsgeſchichten. Vortreffliche Beytrage
zur Rechtsgeſchichte findet man in Hugos civiliſtiſchem
Magazin. Die außere Rechtsgeſchichte ſtudiert man,
ſcheint mir es, zweckmaßiger abgeſondert, dit innere hin—

gegen ſyſtematiſch verbunden mit dem Rechtsinſtitute, mit
waclchem man ſich nach der Ordnung des Syſtems eben

beſchaftigt. Die Hereditas gilt als Recht wie ſind
die dabey zum Grund liegenden Satze Recht geworden?
warum gelten ſie jetzt und in dieſen Eigenſchaften als
Recht? aus welchen Erkenntnißgrunden muß dieſes be—
wieſen werden? was folgt aus eſen Grundſatzen? wel

ches iſt'ihr Zweck“
4) Zur Wiederholung der Pandekten, oder des Sy—

ſtems des gemeinen burgerlichen Rechts, brauchte er

a) Voetii Comment. ad Pand. T. J. et VI. Hal.
1776 1780. Jm zweyten und dritten halben
Jahrt.

b) Hotackeri prineipis juris civilis Romano Ger-
manici Tom. J. 1788. Tom II. et III. p. i. eu-
ra Gmelin Tub- 1794 et 1796. Jm vierten

und funften halben Jahre.

Je) Dabelows Syſtem des geſammten heutigen Civil—
rechts, 2 Theile, 2te Ausgabe, Halle 1797. Jm
Gten halben Jahre. Wer den Hofacker geleſen hat,
hat einen verbeſſerten und grundlich umgearbeiteten
Dabeloiv ſtudiert. Das Hofackeriſche Syſtem zeich-
net ſich noch vor allen an Ordnung, Grundlichkeit
und Quellenkenntniß aus. Der Verſaſſer hatte be—
reits vier ſyſtematiſche Lehrbucher im Cwilrecht aus
gearbeitet, und dadurch Erfahrungen erworben, die

J5 einen



einen ſolchen Meiſter machen konnten. Gmelin, der
nach dem Tode des trefflichen Verfaſſers, die Fort—
ſetzung von der zweyten Halfte des 2eten Bandes an.
ubernahm, anderte den Plan. Hoſacker wollte ein
Lehrbuch fertigen, darum dieſe zweckmaßige Kurze,J dieſe ſchne Ordnung Gleichformigkeit
Abtheilung. Gmelin will ein Handbuch liefern,jJ darum ſucht er jene Beſtimmtheit und Scharfe der

Verbindung der Theile und Abſchnitte durch eine
volle Reichhaltigkeit und Ausfuhrlichkeit zu er
ſttzen.

4 d) Böhmeri Introduet. in Jus Digeſt. II. Tom. Ed
14. Halae 1791. Jm vierten Jahre.

e) Anton Faber Rationalia in Pand. vom iſten bis
zum 28. Buche. V. Tom. 1663. Jn den folgend.
Ein Werk, das mehr poſitiven Geiſt athmet, als die
bekannten matten Commentare dieſer Zeit uber den

Hellfeld.
Den Nutzen der Kommentare von Eichmann, a4 Bande,

J
1779. von Köchy, iſter Band. 1797. von dem patereulo
illo gigantum Lieckefett und von dem ungenannten Ver
faſſer des praktiſchen Kömmentars uber Hellfelds Lehrbuch
der Pandekten, 6ter Theil 1798. vermag ich nicht zu be

ti greifen. Der letztgenannte Kommentar iſt unter aller Kri
tik. Der von Gluck zten Theils 1ſte Abth. Erlang. 1798.
nebſt Verbeſſeruugen und Zuſatzen zum iſten der uſten

ti
Auſlage 1798. zeichnet ſich vortheilhaft aus, iſt aber fur
eine akademiſche Wiederholung viel zu weitlauftig und aus

tt fuhrlich.xr) Tabellen muß man ſich ſelbſt entwerfen.
9

Nachſt jenen Handbuchern uber das burgerliche
Recht, las der Repetent der Ordnung nach einige Werke
uber einzelne Rechtsinſtitute e. g.

a) A L Schott Einleitung in das Eherecht Nurn—
berg 1786.

J

b)

Ê



b) Weſtphals Syſtem des romiſchen Rechts uber die
Arten der Sachen, Beſitz, Eigenthum und Verſjah
rung, Leipz. 1788.

e) v. Epangenbergs Verſuch einer ſyſtem. Darſtellung
der Lehre vom Beſitz, Bayreuth 1794.

d) Rare principia doctr. univ. de!praeſeriptione
cum notis Eichmanni ed III. Halle 1790.

e) Weſtphal de Libertate et ſervitutibus Praedio-

rum.
H Ejusd. Theorie des rom. Rechts von Teſtamenten,

deren Erblaſſer und Erben, Leipz. 1790.

z) Deſſen ſyſtem. Commentar uber die Geſetze von Vor
legung und Eroffnung der Teſtamente, Annehmung

„und Ablebnung der Erbſchaft u. ſ. w. 1790.
n) G. J. Steins Verſuch uber die Lehre des romiſchen

Rechts von pflichtwidrigen Teſtamenten, Erlangen

1798.
i) Weſtphals Hermenevtiſch ſyſtem. Darſtellung der

Rechte von Vermachtniſſen und Fidtikommiſſen u. ſ.

w. 2 Theile, 1791.
k) Deſſen Syſtem der Lehre von dben einzelnen Ver—
machtnißarten und der Erbtheilungsklage, 1793.

H Ludolff ſyſtematiſche Entwickelung der Lehre von der

Juteſtat Erbfolge, Halle 1794.
m) Weſtphal. ſyſtem. Erlauterung der ſamtlichen ro—

miſchen Geſetze vom Pfandrechte, 2te Aufl. 1797.

n) Webers ſyſtematiſche Entwickelung der Lehre von
deer naturllchen Verbindlichketit und deren gerichtliche

Wirkung. 3. St. Schwerin 1784.87.
O) Doctrina juris explicatrix prineipiorum et cau-

ſarum damni habita doli mali, culpae, ejusque

quod
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quod inter eſt habita ratione praeſtandi, von
Wehre, Leipz. 179 5.

p) Weſtphals Lehre des gemeines Rechts von Kauf,

Pacht, Mieth und Erdzinnskontrakt, Leipz. 1789.
5) Zur Wiederholung des deutſchen Staatsrechts ge—

brauchte er

a) Haberlins Handbuch des deutſchen Staatsrechts
nach Putters Syſtem, z Theile, Berlin 1797. Jm

zten halben Jahre.
b) J. z. Klaproths Verſuch einer ſyſtematiſchen Ent

wickelung der Granzen zwiſchen der kirchlichen und
burgerlichen Macht beſonders in Deutſchland, Muhl.
hauſen 1796. Jn ebendemſelben halben Jahrt.

c) Weſtphals heutiges Staatsrecht 1734. Jm gten

halben Jahrt.
d) Gerſtlachers Handbuch der deutſchen Reichsgeſetze,

11 Tbeile, 1786. Zum Quellenſtudium unent
behrlich.

6) Des Kirchenrechts

a) C. F. Gluck praecognita uberiora univerſae ju-
risprudentiae eccleſ. poſitirae Germanorum,
Halle 1786. JZu Anfang des zten halben Jahres.

b). Schnauberts Grundſatze des Kirchenrechts der Pro
teſtanten in Deutſchland, Jena 1792.

e) Deſſin Grundſatze des Kirchentechts der Kath. in

Deutſchl. 1794 Jm zten halben Jahre.
d) Wieſe, Grundſatze des gemeinen in Deutſchland

ublichen Kirchenrechts, 2te Aufl. Gott. 1798. Jm
zten halben Jahre. Er wird nachſtens einen gom

mentar darzu liefern.

M Zur
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7) Zur Eilernung des deutſchen Privatrechts dienten

dem Repetenten
a) Eiſenhart Inſt. jur. Germ. priv. Ed. III. 1775.
b) Runde Grundſatze des gemeinen deutſchen Privat

rechts, Gotting. 1796. 2te Auflage.
c) Danz Handbuch des heutigen deutſchen Privatrechts,

nach Rundes Syſteme, Bande, Stuttgard 1796—
1799. Jnm gten halben Jahre.
Hufelands Einleitung in die Wiſſenſchaft des heuti—

gen deutſchen Privatrechts, Jena 1796. Jm oten
halben Jahre.

e) Bieneri Commentarii de origine et progreſſu
ſhgum juriumque Germaniearam, 3 Theile,

1785. 7 5. Jm aten, Iten und Gten halb. J.
7

8) Das Lehnrecht wiederholte er

a) nach Hagemanns Einleitung in das gemeine in
Deutſchland ubliche Lehnrecht.

b) nach Puttmanns Elem. jur. feud. publici et priv.

Lipſ. 1781. Jm gten-halben Jahre.
ec) v. Buri Etlauterung des in Deutſchland ublichen

kLehnrechts uber Schilters Inſtit. jur. feud. mit
Rundes Anmerkungen, Gießen 1773. 2. B. Ato.
in ebendemſelben halben Jahre. n

q) Schnauberts Erlauterung des in Deutſchland ubli
lichen Lehnrechts in einem Kommentar uber Voh—
mers Princip. J. keud. 3 Theile, Braunſchw. 1791.

e) Zacharia Handbuch des Chltrſachſiſchen Lehnrechts—

Leipz. 1796. Jm öten halben Jahre
9) Zum Studium des Criminalrechts benutzte er
a) Malblanks Geſchichte der peinlichen Gerichtsord—

 nung Karl des Vten bis auf unſere Zeit, Nurnb.
1783. Jui aten halben Jahre.

bd
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b) Konigs Vorbereitung zu der gemeinen in Deutſchl.
ubl. Criminalrechtsgelehrſamkeit, Halle 1783.

c) von Quiſtorps Grundſatze des deutſchen peinlichen

Rechts, 2 Theile, 1794.
d) E. Z. Kleins Grundſatze des peinlichen Rechts,

Halle 1796. Jm aten halben Jahre.
e) G. A. Kleinſchrodts ſyſtematiſche Entwickelung der

Grundwahrheiten und Grundbegriffe des peinlichen
Rechts, 3 Theile, Erlangen 1794« 1796. .Jm
Gten halben Jahre.

H) Ehrhard Handbuch des Churſachſiſchen peinlichen

Rechts, 1ſter Theil, 1789.
10) Die Theorie des Prozeſſes ſuchte er zu faſſen durch

a) G. E. Delzens Anleitung zur gerichtlichen Praxis
uberhaupt und insbeſondere zu dem ordentlichen Ci—

vilproceß, Jena 1782. Jm gten halben Jahre.
b) Danz Grundſatze des gemrinen ordentlichen burger.

lichen Prozeſſes, 2te Aufl. 1795. Jm Zten halben
Jahre.

e) Deſſen Grundſatze dtr ſummariſchen Prozeſſe, 1792.

Ebend.

d) Schmidt Theorie des ordentlichen Prozeſſes und der
ſummariſchen Prozeſſe, Leipi. 1790. 1791.

e) Pfotenhaueri Doctr. proceſſus eum Germanici
tum praeſertim Saxonici elector. ord. ſyſtem. ex-
poſita, 2. Tom. Gorlitz 1797. Jin Gten halb. J.

Ueber einzelne zum Prozeß gehorige Rechtsmaterien las
der Repetent
a) Hauſchilds Gerichtsvetfaſſung der Deutſchen vom

Zten bis zum 14ten Sec. Leipz. 1741.

b)
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b) Webers Beytrage zu der Lehre von den gerichtli—

chen Klagen und Einreden, Schwerin 1789.

c) J. L. Schmidts praktiſches Lehrbuch von gerichtli—
cchen Klagen und Einreden, ate Aufl. Jena 1792.
d) Webhre theoretiſchpraktiſcher Grundriß der Lebre von

gerichtlichen Einwendungen in burgerlichen Streit—

ſachen, Leipz 1790.
e) Dapps Verſuch uber die Lehre von der Legitima—

tion zum Prozeß, Frankf. 1789.

f) Alaubold, Bild eines vollkommnen Richters, Gie
ßen 1798.

d) Tevenars Theorie der Beweiſe im Civilprozeß, Mag
deburg 17890.

n) Malhlans Doetrina de jnrejurando.
 von Hoff.uber den Urſprung, Begriff und die Ge—

ſchichte des Eibes, Berlin 1790.

K) F. A. Mehler uber die Appellation und andere Jm
pugnativmittel gegen richterliche Erkenntniſſe, Ber

lin 1791.
 ulich von Appellationen und Lauterungen u. ſ. w.

Wittenberg 1788.
m) Weber uber die Prozeßkoſten, deren Vergutung

und Kompenſation, 3te Aufl. Schwerin 1793.
m) Schmidt geu. Phiſeldeck zu der Lehre von den Pro

zeßkoſten, Helmſtadt 1793.
o) Dabelow Verſuch einer ſyſtem. Erlauterung der Leh

re vom Concurs der Glaubiger, 3 Theile, Halle
17925 1795.

11) Zum Sachſiſchen Staatsrecht verbunden mit der
Statiſtik
a) von Romers Staatsrecht und Statiſtik des Churfur

ſtenthums Sachſen, 3 Thrtile, 17872 1792.
by)

e



b) Ependelin Handbuch uber die geſ. Churſachſiſchen
Stenerrechte, Cothen 1790.

e) Beytrage zur Kenntniß der Churſachſiſchen Landes—

vtrſammlungen von Hausmann, 1798.
12) Zum Churſachſiſchen Privatrechte

a) Scholt Inſtit. Jur. Sax. elect. Ed. cura Haubold,
Leipsig 1795.

b) C. g. Curtius Handbuch des in Churſachſen gelten
den Civilrechts, uſter Theil, Leipz. 1797.

c) Schaumburgs Einleitung zum Sachſiſchen Nechte,

vermehrt von Benningſen, Dresden 1791.
Dieſe Werke enthalten zugleich das Regierungeprivat—

recht, das Policeyrecht und andre fremdartige Theile.
d) Kerſten Hanbbuch fur Sachſiſche Gerichtsperſonen,

Dresden 1783. fur Gerichtsverwalter und Dorfge
richtsperſonen, Leipz 1792.

II. Die philoſophiſchen Vorleſungen ſetzte der Repetent
durch den Privatfleiß fort:

1) Die Logik
a) nach Steinbarts gemeinnutziger Anleitung zum

regelmaßigen Selbſtdenken, 3te Auflage, 1793.
b) Locke vom menſchlichen Verſtande zergliedert

von Tittel, Mannheim 1791.
e) Grundriß einer reinen allgemeinen Logik nech

Kantiſchen Grundſatzen, 2te Auflage, 2 Theile,
Berlin 1795. 1796.

2) Die Moral nach
a) Feders Unterſuchungen uber ben menſchlichen

Willen, 4 Theile, Lemgo 1779. 1793.
b) Krug uber das Verhaltniß der kritiſchen Philoſ.

zur moraliſchen und religioſen Kultur des Men

ſchen, Jena 1798.
e)



e) Gardve uUeberſicht der vornehmſten Principien der Sit—
tenlebre, Breslaun 1798.

h deſſen Betrachtungen uber die allgemeinſten Grund
ſatze der Sittenlehre, 1796.
e) Drewes Reſultate der philoſophirenden Vernunft,

2 Theile, 1798.
5) Ausſpruche der philoſophirenden Vernunft und des

reinen Herzens uber die der Menſchheit wichtigſten
Gegenſtande, Jena 1797.

g) Kants metaphyſiſche Unfangsgrunde der Tugendleh

re, Konigsberg 1797.
13) Das Naturrecht nach
n) Hufelands Lebrſatzen des Naturrechts und der da

mit verbundenen Wiſſenſchaften, 2te Ausg. 1795.
b), Hoffbauers Naturrecht aus dem Begriff des Rechts

entwickelt, 2te Aufl. Halle 1798.
e) Kleins Grundſatze der naturl. Rechtswiſſenſchaft,

nebſt einer Geſchichte derſelben, Halle 1797.
d) Metaphyſiſche Anfangsgrunde der Rechtsl. 1797.
e) Tieftrunks philoſophiſche Unterſuchungen uber das

Privat- und offentliche Recht, 2 Theile, Halle
1797.98.H Die Aeſthetik nach Kants Kritik der Urtheilskraft.

5) Die Rhetorik nach Maaß Grundrifi der allgemei—
en und beſondern reinen Rhetorik, Halle 1798.
6) Die Pſychologie nach C. C. E. Schmidts empirl

ſchen Pfychologie, Jena 1791.
7) Die Anthropologie nach Kants Anthropologle in

pragmatiſcher Hinſicht, 1798. Jlths Verſuch einer
Antbropologie ober Philoſophie des Menſchen, 2 Theile,
Bern 1794 und nach Platiners neuen Anthropologie
fur Aerjite und Weltweiſe, 1ſter Theil, 1790.

K 2)



3) Die Pſycholog ie nach C. C. E. Schmibts, phi
loſophiſch bearbeitet, aſter Theil, Jena 1798.

lj) Die hiſtoriſchen Vorleſungen wiederholte der Re—
petent

1) die Weltgeſchichte
a) nach Reiners Darſtellung der Geſtalt der biſtori

ſchen Welt in jedem Zeitalter, Berlin 1794.
b) Becks Anleitung zur Kenntniß der Welt- und

Polkergeſchichte, 2 Theile, 1787-89.
2) die deutfſche Reichsgeſchichte

a) nach Heinrichs deutſchen Reichsgeſchichte

b) Putters Entwickelung der heutigen Staatsver
faſſung des deutſchen Reichs, 3 Theile, Gottin

gen 1788.
e) deſſen vollſtandiges Handbuch der deutſchen

Reichshiſtorie, 1772.
q) deſſen deutſche Reichsgeſchichte in ihrem Haupt

faden entwickelt, 1783.

g) die Staatengeſchichte nach Spittlers Ent—
wurf der Geſchichte der Europaiſchen Staaten, 2
Theile, Berlin 1793.

4 die Sachſiſche Geſchichte nach Heinrich, 2
Cheile, 1780.82. und nach E. Weiſſens Anleitung

zur Geſchichte in die Sachſiſchen Staaten, Leipzig
1796. ekf. Weinarts Verſuch einer Litteratur der
Sachſiſchen Geſchichte und Staatskunde, a Theiile.
Nachtrage darzu in Weiſſens Muſeo JII. 1. und in
des Grafen Beuſts hiſt. und ſtat. Aufſatzen uber die
Sachüſchen Lande, iſter Band, 1797. Y. Ade
lungs kritiſches Verztichniß der Landcharten von den
Churf. und Furſtl. Sachſiſchen Landen, 1797.

Dar



Datrneben las er noch
a) Goldſchmith Geſchichte der Ramer, 3 Bande,
1279251795.
b) Gibbons Geſchichte der Abnahme und des Falls

des rom. Reichs, 15 Theile, Wien 1788-1793.
c) Heeren Jdeen uber die Politik, den Verkehr und

den Handel der vornehmſten Volker der alten Welt,

2 Theile, Gott. 179321796.
d) Meiners hiſt. Vergleichung der Sltten und Ver

faſſung der Geſetze u. ſ. w. des Mittelalters mit
den unſers Jahrhunderts, 3 Theile, Hannover
1793. 1794.

e) Robertſons Geſchichte der Regierung Karl V.
aus dem Engl. 3 Bande, 1779.
Woltmanns Grundriß der neuern Menſchenge—

ſchichte, 2 Theile, Jena 1796.
G) diſſen Geſchichte der europaiſchen Staaten, uſter

Baand Fraukreich, Berlin 1797.
h) deſſen Grundriß der altern Menſchengeſchichte,

1797.
 I) Naiers hiſtoriſche Unterſuchungen zur Kulturge

ſchichte der Volker, 2 Theile, Leipz. 1798. u. e. a.
JV) Mit der Staatslehre und Staatswiſſenſchaft machte

er ſich, ſo wenig es ihm die Zeit erlaubte, bekannt
durch

a) J. g. Reitemeier uber Studium der Staatswiſ—
ſenſchaft, Berlin 1791. vo

b) A. L. Schlojzers Staatsgelahrtheit nach ihren
Haupttheilen, 1ſter Theil, 1793.

c) Voß Bibliothek der allgemeinen Staatswiſſen—
ſchaft, Leipiig 1795. und deſſen Handbuch der

Ke alle
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allgemeinen Staatswiſſenſchaft nach Schlozers

Grundriß, 2 Theile, Leipzig 1797.
Ferner ſtudierte er

d) Schmalz Encyklopadie der Cameralwiſſenſchaf-

ten, Konigsberg 1797.
e) Sonnenfels Handbuch der innern Staatsverwal

tung, Wien 1798.
H Benſen, Verſuch eines ſyſtematiſchen Grundriſ—

ſes der reinen und angewandten Staatslehre, 2
Abtheil. Erlangen 1799.

g) Klein uber die Zwangs- und Gewiffens-Pflich
ten und den weſentlichen Unterſchied des Wohl—
wollens und der Gerechtigkeit, beſonders bey Re
gierung der Staaten, Berlin 1789.

h) Niemanns Abriß des ſogenannten Cameralſtu—

diums, Kiel 1792.
D v. Haller Vorleſungen uber die gerichtliche Arz

neywiſſenſchafi, a Bande, Bern 1782241784.
CL) Metzgers Syſtem der gerichtlichen Arzneywiſſen

ſchaft, Konigsberg 1798. 2te Aufiage.

H Michelſens Anleitung zur jur. pol. und okonom.
Rechenkunſt, 2 Theile, Halle 178241784.

m) Sonnenfels Grundſatze der Policey und Finanz
wiſſenſchaft, 3 Theile, Wien 1786.

m) Gren Syſtematiſches Handbuch der geſammten

Chemie, 4 Thelle, 2te Aufl. 17945 1796.
o) Scherers Verſuch einer popularen Chemie, 1795.

p) Grens Grundriß der Naturlehre, Zte Auflage,

1797.
q) Beckmannus Anleitung zur Technologie, ate Auf

lage, 1796.
r) Germershauſens Hausvater, z Bande, 1783

1786. SolcheIul
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Solche und andere Schriften muß ein Juriſt nach
ſeinen Ausſichten nach und nach mehr oder weniger ſtudie—
ren. Mogen die Fernen auch noch ſo dunkel, die Zu—
kunft noch ſo verworren vor uns liegen, wir wollen dem
Dunkel geſchickt und aufgeklart, der Verwirrung mit
Ordnung begegnen, ſo werden wir immer Gutes wirken.

Jetzt haben wir das ſuße Geſchaft ubernommen, die Mit
tel einzuſammeln, durch welche wir einſt wurdige Untere

und Vorgeſetzte, Freunde und Wohlthater der uns an
vertrauten Mitburger und Unterthanen werden, das
Nutzliche befordern, das Nothwendige befriedigen und
das Menſchliche verbreiten konnen.

Einige ſolche Kenntniſſe, die beſten Zeugniſſe unſers
Bewußtſeyns, daß wit die Univerſitatsjahre nicht ubel
benutzt haben, vollenden keinesweges die Theorie; gute
Zeugniſſe von unſern Vorgeſetzten konnen uns von den
fernern nothigen Fortſchritten in der Theorie nicht frey
ſprechen. Was wir in den Vorleſungen oder durch un
ſern Fleiß faſſen konnten, iſt nur ein Grundriß, ein Fach
werk hier und dort mit einigen Erfahrungen belegt. Je—
ne Zeugniſſe beweiſen weiter nichts, als daß wir unſern
Prufern fahig und tuchtig erſchienen, uns von nun an
ſeibſt lehren, ſelbſt bilben, und was eben die Wurde eines
Menſchen ausmacht, uns ſelbſt beſtimmen zu konnen und
ſelbſtthatig wirken zu durfen. Sie ſind Schulerlaßſchei—
ne; aber nie, nie wird es unſere Pflicht uns erlauben,
unſer Tagewerk da, wo wir erſt recht eifrig beginnen ſoll
ten, ſchon fur vollendet, und unſer inneres mogliches
deben fur geſchloſſen zu halten. Die Fachwerke zu ergan
ztn, bequemer abzutheilen, nach dem mehr oder minder

haufigen Gebrauch einzurichten, ſie mit reichen, reinen
und gediegenen Kenntniſſen und Erfahrungen ausjzuful—
len, das iſt nun unſere Pflicht und unſere Sacht. Wer
hingegen mit einigen Kenntniſſen ſich befriedigen kann und
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fie als Zweck oder als Erwerbsmittel betrachtet, der kann
kein guter Menſch werden, er hort auf zu leben. Wir
ſind in der Jugend ſo empfanglich, oft ſo frohlich gut und
heiter, aber der großere Theil dieſer freudigen Jugend

blickt, ſo bald er ins mannliche Alter ubergetreten iſt, ſo
wehmuthig auf ſeine Jugend zuruck, fuhlt die ſchonere
Halfte ſeines Lebens entflohen:

Des Lebens Lenz bluht einmal und nicht wieder
Mir iſt er abgebluht!

Da fuhlten wir dag Leben, das inntre Leben in der Zu
nahme an Kenntniſſen, durch die Thatigkeit unſtre Krafte
durch die verhaltnißmaßigen Wechſelwirkungen unſerer
Menſchlichkeit und der Welt. Nun ſtoren Leidenſchaften
dieſe Verhaltniſſe; wir hemmen und erſchweren dieſe Wir—
kungen, weil wir nur auf das außere bedingte irrdiſche
Leben Hinſicht nehmen. Das Kind freut.ſich, weil ſich
ſein Korper und Geiſt ſo thatig entwickelt; der Mann
kann dieſe Freude nicht nur erhalten, ſondern ſogar durch
das Bewußtſeyn ſeiner Freyhelt, ſeiner Wahl, ſeiner
Wurde unendlich erhohen und ſtarken. Das Kindiſche
verliert ſich und verſchwindet, je mehr wir durch das
Wachsthum unſers innern Lebens uns von der Schwach

entfernen, und der Veſtigkeit und Stark' uns nahern;
aber der kindliche, einfache und große Sinn bleibt in Uns,
herrſchend, wenn wir hinter uns die Lauben unſerer Kind
heit nicht uberdammern, vor Uns das Grab nie, niemals

nie ubernachten laſſen. Gehen wir ſo von einem Ziels
des Lebens zum andern, dann ſind wir immer gut, ge
recht, rechtſchaffen und billg Wer, gute Menſchen,
wer konnte dann noch die hellen Freuden eines Nachbars
truben, einem freundlichen Begleiter nur ein Gefuhl ver
bittern? Wer ſich ſelbſt wohlthut, und wie konnte er
fſich beſſer thun, als wenn er ſein inneres Leben erweitert,

und
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und die Bluthe der Geiſtes Jugend im welkenden Korper
erhalt? der thut auch Andern wohl, und die Freu—
den wie den Jammer eines ſolchen Menſchen ſollte ein
menſchliches Herz nicht erwidern? Das bewahrte Eigen—
thum der kindlichen Herzlichkeit macht es moglich ſtark,
vielſeitig und groß zu werden, aber immer nur zweckmaßig
einfach zu wirken. So eine geordnete Kraft, eine ſo zu—
fammengeſetzte Thatigkeit verhindert, erſtickt oder mildert
wenigſtens manche Gefahr und manches Ukebel, erhalt
mauches Gewiſfſtn rein, manches Auge trocken, manche

Wange bluhend, manches Blut heilig und viel, viel un
ſchuldige Herzen ruhig. Dieſes kindliche Gefubhl, erhal—
ten durch einen geordneten Fleiß, macht uns ehr- und
liebenswurdig, und das iſt der elnzige Gewinn auf Erden;
Geiſter konnen nur Geiſter, Herzen nur Herizen ſich eigen
machen; Freunde meiner Wiſſenſchaft, ein kindliches Ge-
fuhl muſſe noch aus unſern ſterbenden Augen lacheln!

XxIl.
c) Grundlichkeit. e) Vollſtandigkeit.

So bald man anfangt, einen Theil der Rechts—
lehre zu ſtudiren, ſo muß die erſte Frage die feyn: Wie
verhalt er ſich zu den Theilen der Rechtslehre uberhaupt,
wie zu jeden insbeſondere? Zweytens muß man ſehen,
wo liegt ſein Grund, wie iſt er entſtanden? Drittens,

welche Theile ſind ſeine Grenzen? Viertens, aus wel-
chen Quellen muß man ſeinen Jnhalt ſchopfen? Dem
Titel nach muß man ihn aus der hiſtoriſchen Encyklopa—
die ſchon kennen, damit man ſich burch die zweckmaßi-

gen Vorbereitungs- und Hulfswiſſenſchaften das Stu—
dium erleichtere. Kenne ich dieſen erganzenden Theil
ſeiner außern Lage, ſeinem Umfange und ſeinen Gren—
zen nach, dann ſuche ich ihn ſeinen innern Theilen, ſei—
ner Materie, ſeiner Bildung und Zweckmaßigkeit nach
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kennen zu lernen. Jch uberſehe nun die Rechtsinſtitute,
ordne ſie der Ueberſicht wegen in Tabellen, und bear—
beite endlich die Materie eines jeden ſo grundlich und
vollſtandig als moglich. Die Volilſtandigkeit iſt nur
ein Werk des beharrlichen Fleißes, darum iſt es ſehr
nutzlich und nothwendig, Tabellen. zu entwerfen, nicht
ſo wohl das Erlernte daraus zu wiederholen, ſondern
vielmehr die Lucken, das Nachzuholende, das Mangel—
hafte darinnen zu bemerken. Die Zeit und Umſtande
geſtatten es uns nicht, durchaus alle Fragen, die ſich
uns bey der erſten Vorbereitung aufwerfen, und die in
den Vorleſungen oft nicht beruhrt werden konnen, ſo—
gleich genuglich zu beantworten. Die Antwort liegt
vielleicht in einem Theile der Rechtslehre, den wir, ſei—
nen Vorausſetzungen nach, noch nicht bearbeiten kon—

net., vielleicht in einer Sphare, die noch zu wenig auf
geklart und bearbeitet iſt, als daß ein angehender
Rechtsgelehrter daraus zu faſſen vermochte. Wie man
ches, beſonders wenn von dem Erkenntnißgrunde der
Gultigkeit dieſes oder jenes Rechtsinſtituts die Rede iſt,
wie manches muß da mit dem: Gramimatiei certant
adhue ſub judiee lis eſt abgefertigt werden! Dieſe
unbeantwortet gelaſſenen Fragen muſſen wir bemerken,
damit wir ſie mit der Zeit aufloſen und in Kenntniſſe
verwandeln. Jemehr wir den Jnhalt, die Materie die—
ſer oder jener Rechtslehre entwickeln, je beharrlicher wir
nach den Grunden im Erkenntnißvermogen des Men—
ſchen und nach dem Urſprung in der Geſchichte forſchen,
deſto einfacher wird unſer Studium in Hinſicht auf die
Grundlage, deſto mannigfaltiger in Hinſicht auf die
praktiſchen Zweige. Die Vollſtandigkeit im Prakti—
ſchen iſt nur durch die Grundlichkeit im Theoretiſchen
moglich. Man ſorge alſo vorzuglich fur Zuſammen-
hang und Ordnung, denn das nicht Zuſammenhangen
de, das nicht logiſch Behandelte iſt ſchwer zu faſſen und

zu J
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zu behalten. Man trenne ſofort die Hauptgedanken von
den vorbereitenden und erklarenden; hat man jenen in—
nen, weiß man die Folge derſelben nicht ſowohl hin—
tereinander als auseinander, ſo verbinden ſich
die Nebengedanken und Folgerungen leicht damit. Jn
der Folge der Gedanken merke man allemal darauf, wo
ſich neue individuelle Merkmahle hinzufugen. Man
wiederhole die Hauptſatze laut, ſchreibe oder bemerke ſie
durch einige Hauptworte, bringe ſie in Tabellen; denn
was man durch zwey Sinne in die Seele aufnimmt,
was man gleichſam fur das Leben empfangt, und durch
die Hand ſchreibend wieder hervorbringt und außert, das
pragt ſich tief ein, dag vermiſcht ſich mit unſerm innern
Leben.

Errpk uerr ſe.
Tabellen oder vollſtandige Ueberſichten aller zu einem

abgetheilten Ganzen geordneten Glieder und ihres Zuſam—

menhangs mit dem Ganzen und untereinander ſind vor—
treffiche Hulfsmittel, dasjenige, was wir emzeln und
ſtuckweiſe horen, in ein Ganzes zu verbinden, zuſammen-
zuordnen, die einzelnen und verbundnen Theile regelma—
ßig zu uberdenken, zu vergleichen, in zweckmaßige Ver—
haltniſfſe zu bringen, und die Wiederholung gar ſehr zu
erleichtern. Es iſt daher allen, die grundlich, ordentlich,
regelmaßig, vollſtandig, und doch zugleich leichter ſtudi—
ren wollen, anzurathen, ſowohl uber die ganze Rechts—
kunde, als uber beſondere Rechtslehren und einzelne
Rechtsinſtitute Tabellen zu entwerfen, ſich darinnen nach
den Grundſatzen der Logik zu uben, und alle Kenntniſſe,
die ſie erlernt haben, jeder nach dem Bedurfniß ſeines Ge
dachtniſſes tabellariſch zu ordnen und zu bemerken.

So konnen ſie den Zuſammenhang der Theile zunm
Ganzen immer zuſammenfaſſen, die Lucken ausfullen, das

K5 Man



Mangelhafte beſſern und andern, und ihr Gedachtniß
unterſtutzen.

Grundlich und regelmaßig zu verfahren wird man
alſo

1) nachſehen, was jedes Wort fur eine eigenthumliche
Bedeutung habe, dieſe iſt

a) entweder eine grammatiſche oder

h) eine juriſtiſche. Hierzu dienen beſonders

J Briſſonius de Verborum Significatione ad jus
eiv. pert. cum addit: Wunderlicrh, Hamburg.

1778.
Das Studium der Rechtsquellen und der Ausleger,
beym romiſchen Rechte, beſonders des Titels der Pan
dekten de Verborum Significatione. Wer nicht ge
ubt und fertig im Lateiniſchen iſt, darf es nur verſu—
chen, Stellen, die er verſtanden zu haben wahnte, ins
Deutſche uberzutragen, und er wird ſich uberzeugen,
daß er das Geleſene nicht gefaßt, nicht verſtanden habe.
Er uberſetze e. g. einmal das Grundgeſetz der romiſchen

Teſtamentslehre das Paterfamilias uti legaſſit u. ſ. w.
Wie ein Hausherr uber ſein Vermogen und, deſſen Ver
waltung verordnet, ſo ſoll es nach ſeinem Ableben da—

mit gehalten werden. Pecunia peculium, Ver—
mogen, quod in pecore tum conſiſtebat paſtoribus
erklarte es Varro Libr. 4. de lat. ngaa. cf. Donat

ad Terent. Phorm. act. 2. ſc. 3. ef. lex 178. und
lex 222. Di de V. S.

Nachher wird das Wort Pecunia im romiſchen Ge
ſetzbuche auf mancherley Weiſe erklart 1) im weitlauf—
tigſten Sinne e. g. lex 244. ff. de V. S. pecuniae
nomine non ſolum numerata peeunia, ſed omnes
res, tam ſoli, quam mobiles et tam corpora quam

jura
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jura continentur. 2) Deuten die Romer diejenigen Sa
chen damit an, welche durch Zahl, Maaß und Gewicht
beſtimmt werden. lex. 2. Cod. de conſt. pec. lex. 77.
de leg. 2. lex 5. 9. 9. D. de reb. eor. qui ſab tut.
lex 2. ſ. 3. D. de reb. erud. 3) im engſten Sin-
ne nehmen ſie es auch fur aes ſignatum, gtmunztes

Getld lex 7. ſ. 3. D. de Scto. Macedon. Bey der
Erklarung der Geſetze kommt oft viel darauf an, zu
ſehen, in welcher Bedeutung ein ſolches Wort genom
men worden iſt. Ferner hat man zu den Deutſchen und
beſonders zu den Lebnsgeſetzen J. C. Adelung gloſſa-
rium manuale ete. ex magnis C. du Fresne Domi-
ni du Cange et D. P. Carpentier in compendium

redactum Tom J. et VI. Halae 1772- 1774. J.
a

G. Waehteri Gloſſarium Garmanieum, Lipſ. 1736.
Halthauſii Gloſſ. Germ. 1757. und J. G. Scherzii
Gloſſ. Germ. medii aevi, ex ed. Oberlini T.
J. et II. Argent. 1781 und 1784. zum peinlichen
Recht der Carolina, z. B. C. F. Waleh Glolſſar.
Germ. interpretationi C. C. C. inſerviens, Jenae
1790. Treffüche Bemerkungen findet man daruber

auch in Caneiani Barbarorum legg. antiqq. Vene-
tiis 1781. betyſammen. Weiß man nun z. B. in was fur

Bedeutungen das Wort hereditas u. ſ. w. gebraucht
werde, ſo ſucht man ſich

5) eine Beſchreibung von dein gegebenen oder vorliegenben
Rechtsinſtitute zu geben. Die Methode der romiſchen Ju—
riſten, ſolcheBeſchreibungen durch die Zuſammenſtellung
mit ahnlichen zu beſtimmen und zu begranzen, und aus die

ſer Vergleichung und Abſonderung der eigenthumlichen
Merkmahle eines jeden Rechtsinſtituts den Begriff da
von zu bilden, iſt ſehr anzurathen, man kommt da—
durch zu deutlichen, klaren und beſtimmten Begrifftn,

 und weicht der Gefabr aus, Merkmahle zu verwech—
ſiln und Begriffe zu verfalſchen. Z. B. die Beſchrei—

bung



bung des Javolenus vom Beſitz in leg. 115. D. de V.
sS. quaeſtio eſt, fundus a poſſeſſione, vel agro,
vel praedio quid diſtet? Fundus eſt omne, quid.

quid ſolo tenetur. Ager eſt, ſi ſpecies fundi ad
uſum hominis comparatur. Poſſeſſio ab agro ju-
ris proprietate diſtat: quidquid enim adprehendi-
mus cujus proprietas ad nos non pertinet, aut nee
poteſt pertinere, hoc poſſeſſionem adpellamus. Poſ-
ſeſſio ergo uſus, ager proprietas loci eſt. Prae-
dium utriusque ſupraſeriptae generale nomen eſt:
nam et ager et poſſeſſio hujus appellationis ſpe-
cies ſunt. etf. l. 214. d. V. S.

3) Nun ſuche man in dem Begriff von dem vorliegenden
Rechtsinſtitut ſo viel Merkmahle anzugeben als nothig
ſind, die Gegenſtande, welche darunter gedacht wer—
den ſollen und muſſen, ſcharf und deutlich zu beſtim—
men, denn ein Begriff iſt die Vorſtellung eines Gegen
ſtandes durch gemeinſame Merkmahle. Was zu einem
Begriff erfordert wird, wird in der Logik vorgetragen.
Hofacker zeigt ſich in dieſer Ruckſicht durch eine logiſche

EStrenge merkwurdig aus. Vor allen prufe man die
Begriffe, welche ſich, vorzuglich in dem romiſchen,

Rechtskorper befinden.

2

H Hierauf ſtelle man den gebildeten Begriff neben die

Begriffe von ahnlichen Rechtslehren, die Merkmahle
derſelben neben einander, ſo wird man gar bald zwi
ſchen den gemeinſamen Merkmahlen ein fremdes, ein
verſchiedenes wahrnehmen, oder eins vermiſſen u. ſ. w.

i. B. woedurch unterſcheidet ſich das Commodatum
vom mutuo, das Dominium von der Emphyteuſi,
die Emphyteuſis vom Feudo, das Feudum vom be-
neficio? Erwagt man ſo Die Grunde des unterſchie—

des und ihre Verhaltniſſe zu einander, ſo wird man da
wie
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wie vor der Sonne am Himmel ſtehen, wo andere in
Jrrthumer ſich verwickeln und im Dunkeln greifen.

5) Sofort gehe man auf die Quellen der verſchiedenen Le—
gislationen, aus welchen dieſe oder jene Rechtslehre
geſchopft iſt, zuruck, und entwickle ſie aus dem Geiſte
einer jeden. Wir muſſen darbey die Staaten und Vol—
ker nach ihren verſchiedenen Zeitperioden abſondern,
weil wir den Geiſt der Geſetze aus der Nation, der
Verfaſſung, dem Zeitalter und den Charakteren derſel
ben ſuchen und auffaſſen muſſen. Wir muſſen jedes
Geſetz in dem Sinn der Nation des Zeitalters nehmen,
der der herrſchende war, als dieſes Geſetz gtgeben

ward, und jener Juriſt daruber kommentirte. Wie
Hkonnen wir ein Produkt richtig anwenden und mit Gluck
Nbenutzen wollen, deſſen heimiſchen Boden wir nicht
kennen, wie kann es fur das Leben gedeyhen? Man

nehme alſo vor allen auf die Geſetzgebungen und Vol—
ker nach Zeiten und Sitten Hinſicht, und grunde dar—
auf das ganze Studium der poſitiven Rechtslehren.
Man frage ſich alſo, was hat. dieſes Rechtsinſtitut in
ſeiner gegenwartigen Gultigkeit fur Quellen, was hat
es aus dem moſaiſchen, was aus dem griechiſchen,
was aus dem romiſchen, was aus dem kanoniſchen,
was aus dem deutſchen gemeinen, was aus den ver
ſchiedenen deutſchen Territorialrechten, was z. B. in
Lehnſachen aus dem langobardiſchen und aus andern
Rechten genommen? darauf loſe man das Handbuch,

wzlches man zum Grunde ſeiner Vorbereitung und
Wiederholung legte, und welche nur ſelten den Geiſt

des trefflichen Hofackeriſchen Werkes der mehrerwahn—
ten Principp. jur. eiv. Rom. Germ. athmen, nach
dieſen verſchiedenen Geſetzgebungen auf, und iſtudiere
jeden Satz derſelben, geſondert von dem ubrigen, nach

dem Geiſte, der ihn diftirte. Hier faſſe man die Thei—
lungs



lungsgrunde auf; darnach behandle man die Rechtsſatze,

welche entweder den Gegenſtand, das Factum, das
Recht, die Verbindlichkeit, das Rechtsverhaltniß zwi—
ſchen Sachen und Sachen, Perſonen und Perſonen,
Perſonen und Sachen mittelbar oder unmittelbar be—
treffen. Man ſtudiere ſeine Rechtswiſſenſchaft, wie der
treffliche Gibbon die Geſchichtbucher, cf. Gibbons Le—
ben, 2 Theile, Braunſchweig 1796. 1797. und J.
Band, Leipzig 1797. oder wie Hemſterhuis die Alten
ef. Elogium Tib. Hemſterhuſii anctore Rulmke-
nio Lugd. Batavor. 1768 auch in Ringelbergii
traet. de ratione ſtudiorum vergl. mit den leſens—
wurdigen vermiſchten Werken, Hemſterhuis, 2 Theile,

Leipzig 1782. das heißt, man ſtudiere ſie nach der
Zeitfolge mit einer ununterbrochenen Hinſicht auf die
innere Geſchichte der Zeit, in welcher die Rechtsſatze be—

ſtimmt wurden, man ſuche die Grunde auf, nach
welchen das in Deutſchland geltende Recht aus ſo un—
gleichartigen Quellen zuſammengeſetzt und in ein ſo wun
derbares Syſtem verbunden ward. Ein vorzugliches
Muſter hat Hofacker im angefuührten Buche in der Leh—

re de matrimonio gegeben; auch die Woltairiſchen
Commentarii konnen zur Anleitung dienen. Unent
behrlich ſind hier

a) Michaelis moſaiſches Recht, 6 Theile, Gottin
gen 1775.

b) Staeudlin de Legis Moſaicae momento et in-
genio collectione et effectibus, Gott. 1797.

c) Montesquieus Eſprit des loix, Genev 1749.
uberſ. Werk vom Geiſt der Geſetze, 3 Theile, Al
tenburg 1782.

d) C. Filangieri Seienea della legislazione, Nea-
pel 1781. 7 Theile, uberſetzt von Lint Sy
ſtem der Geſetzgebung; 8 Theilt, 178441792.

e) Te
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e) Tevenar Verſuch uber die Rechtsgelahrtheit,
Maagdeburg 1777.
ſ) Webers Reflexionen zur Beforderung einer grund—

lichen Theorie vom heutigen Gebrauche des rom.

Rechts, Schwerin 1782.
O) die juriſtiſchen Werke von Putter, Hugo und Koch.

10) die hiſtoriſchen Werke eines Putter, Jgnaz Schmidt,

Spittler und Johannes Muller,
11) die, Geſchichtſchreiber uber einzelne Geſetzgeber e. g.

a) Geiſſler diſſ. de emendatione jurisprudentiae
ab imperatore Valentiniano 1797.

12) die Rechtsgeſchichte ſowohl die außere als die innere.

Jene erzahlt die Veranderungen der Rechtsquellen, wie
die Geſetzgebung ſich allmahlich erweitert hat, wie die
Geſetze in verſchiebenen Perioden entſtanden ſind, wel—

ches die Grunde und Gelegenheitsurſachen ihres Wer—
dens, welches endlich die Begebenheiten und Umſtande

waren, aus welchen ſie gebildet, und unter welchen
ſie gegeben worden ſind. Die innere Rechtsgeſchichte
iſt beſchaftigt, den Jnhalt der Geſetze ſelbſt darzuſtellen
und zu entwickeln. Beyde muſſen mit einander verbun
den werden. Die innere kann ohne die' außere unmog
lich den Forderungen, die wir an jede Geſchichte zu thun
berechtigt ſind, nur etwas leiſten, denn ſie ſoll nicht allein
das Geſchehene, ſondern auch die Grunde und Urſachen
des Geſchehenen darſtellen. Um aber eine klare Ueber

ſicht der Rechtsveranderungen zu gewinnen, muß man
die verſchiedenen Rechtstheile von einander abſondern.
und jeden an ſeinem Orte nach der Zeitfolge hiſtoriſch
behandeln.

13) Zur Geſchichte bes deutſchen Rechts und der deutſchen
Gerichtsverfaſſung ſollte man die Werke uber das ita-
lieniſche Recht, und die italieniſche Verfaffung im Mit.

teel
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telalter, beſonders unter den beyden Kalſern Frledrich

J. et II. aufmerkſam ſtudieren. Dort ſtudierten die
Deutſchen das romiſche Recht, dort ubten ſie ſich, von

dort aus nahmen ſie die Keime ihrer kunftigen Gelehr—
ſamkeit und Thatigkeit mit in ihr Vaterland, dort ward
'die heutige deutſche Rechtsgelahrheit zum Theil gebildet.

Der angehende Rechtsgelehrte kann ſich freylich ſol—
chen uUnterſuchungen noch nicht unterziehen, theils hat

er zu wenig, und bey dem Prozeß faſt noch gar keinen
Vorganger und Vorarbeiter in dieſem grundlichen Stu
dio der Quellen, theils fullt das Studium des romi
ſchen Rechtskorpers, verſchiedener Landesordnungen

ſchon ſeine akademiſchen Stunden ſo aus, daß er mit
dem, was vorbereitet und erlautert genug iſt, bereits
genug zu ſchaffen hat, aber ſein Streben muß er da—
hin richten. Fur den Anfang mag es ihm genugen

a) die in dem Kompendlo zu jedem Rechtſatz ange—
zogenen Geſetze nachtuſchlagen und zu lefen, wa—
ren dieſe Geſetze dunkel, das, was

d) zu ihrer Auslegung und Erklarung dient, daruber

aufzuſuchen, wenigſtens zu bemerken.

In der Folge iſt es fur denkende Kopfe ein ſehr in
tereſſantes Geſchaft

c) die geltenden Rechtsſatze mit den einer fremden

Legislatur zu vergleichen und

q) die urtheile ſtaatskluger Manner daruber zu ver
nehmen. cf. e. g. von Eggers Bemerkungen zur
Verbeſſerung der deutſchen Geſetzgebung, 2 Theile,
1798. Kopenhagen. Deſſen Archiv der Staats—
wiſſenſchaft und Geſetzgebung, Zurich 1795. oder
Ehrhards Betrachtungen uber Leopolds Geſttzge

bung in Toskana, Dresden 1791.

Hat
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Hat man die Natur und die Eigenſchaften des zu
ſtudierenden Rechtsinſtituts erforſcht, ſo gebe man

Acht
0) auf die Arten der Gegenſtande, die zu einer Rechts—

lehre gehoren und auf

7) die Abthellungen, die aus dem Weſen, aus den Ei—
genſchaften und aus den Speciebus erwachſen konnen.

Jede Abtheilung muß aus einem Grunde, aus einer
 utrſache ſich bilden und in der Tabelle an Ort und Stelle

gleich beygebracht werden.

GEemeine Tabellenmacher ſetzen erſt eine Erklarung

 von irgend einer Rechtslehre hin, und dann eine Men
ge Abtheilungen. Je mehr ſie Diviſiones an einander

reihen konnen, deſto herzlicher iſt ihre Freude, deſto
hoher ſteigt ihre Meynung von beobachteter Ordnung.

.Man muß cher nicht abtheilen, als bis es der Gegen
ſtand erfordert; die innere Natur deſſelben wird uns
ſchon darzu nothigen. Der Baum entwickelt ſich als
Keim aus dem Saamenkorne, treibt durch die. Aſſimi

2 lation einen Stamm, Hauptaſte, Nebenaſte, Zweige,
„DBlatter, theoretiſche Bluthen und praktiſche Fruchte
und doch wollen manche bey dem Baum unſerer Rechts

wiſſenſchaft und eine Tabelle iſt ein anatomiſches
Gerippe, aus Zweigen den Aſt, aus Aeſten den
Stamm, und ſo einen Baum jzicthen, doch wol—

 len manche ſogar Fruchte ohne Bluthen und Blatter
bilden, doch halten ſie vieles fur uberfluſſig und ent
behrlich, was im Gegentheil gerade unumganglich no

thig und zur Begrundung erforderlich iſt.

Nach dieſem bemerke man
8) Die Rechtsſatze, welche den Gegenſtand, den Erwerb,

den Verluſt und die Rechte eines jeden betreffen;

8 9) die
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9) die Rechtsſatze, welche das Rechtsberhaltniß zwiſchen
Objekten und Subjekten bilden;

forderniſſen zu irgend einer Handlung, die Rechte und
Verbindlichkeiten hervorbringen ſoll;

11) die Satze von den rechtlichen Wirkungen, Vortheilen
und Rechten eines Gegenſtandes u. dgl. Zu jedem
Satz leſe man das beſtimmende Geſetz, bey jedem Ge

ſetz ſehe man auf die Geſetzgebung, von welcher, auf
die Zeit, in welcher und auf die Umſtande, unter wel
chen es gegeben worden iſt.

Dieſe Rechtsſatze konnen auf mannigfaltige Art mo
»dificirt erſcheinen, Streitlgkeiten und Zweifel erzeugen;nl iſt zutraglichſten, auf Nechts
ſatzes und auf das Weſen des Gegenſtanbes, auf wel—

chen er angewendet worden iſt, zuruckzugehen, und ſo
die Grunde der Gultigkeit abzuwagen. Jn Hinſicht

auf die unendlich verſchiedenen Meynungen uber dieſe
 Rechtsſatze iſt es ſehr rathſam über ein gutgeordnetes
Handbuch, z. B. ubet den Hofacrker beym burgerlichen
Rechte, uber den Pfotenhauer beym Projeßtecht c.
Excerpte und Extracte zu ſammeln. Hat man ein

Buch eigenthumlich, ſo bezieht man ſich beym Exzerpi—

J

ren; bloß auf die Seitenzahl deſſelben; Sammelt man
aber in Bibliotheken, aus Journalen und andern zer

ſtreuten und vermiſchten Blattern, ſo extrahirt man
das Brauchbare nach Befinden mit mehr oder weniger
Worten; das Wichtige exzerpirt man. Man extrahirt

jedes zu ſeinem Gegenſtande auf einzelne Blatter, und
verbindet dieſe durch Umſchlage und Aufſchriften, und
ordnet dieſe Sammlungen nach den Paragraphen des

Njum Grund gelegten Handbuchs, oder alphabetiſch.
Um ſolche Exzerpte und Ertracte auf einzelnen Blattern

bequem
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bequem und ſicher aufiubewahren, dann beym Nach—
tragen wie beym Gebrauch ſogleich finden zu konnen,
ſtellt man ſie in pappnen Futteralen wie Bucher auf
und ordnet ſie nach Rubriken: „Criminalrecht. Ex—
zerpte zu Kleinſchrods ſyſtemat. Entwickelung u. ſ. w.
Vol. J. Vol. I u. ſ. wo.“ „dDreutſches Privat
recht Vol. III. Wechſelrecht“ So uberſieht und
wiederholt man brey jedem Zuſatz das bereits niederqe—

ſchriebene und geſammelte. Ferner laßt ſich bey dieſer
 Methode mit der Zweckmaßigkeit und Ordnung beym

Erzerpiren ein freyer Gebrauch verbinden und jeder
ſapierſchnitz benutzen.

44

12, Bringt man die Litteratur theils uber die ganze
Rechtslehre, theils uber ein Rechtsinſtitut insbeſonde—

 Tez;: theils ruber einen Lehrſatz gehorigen Ortes bey. Es
iſt nicht hinlanglich allein zu fragen: wie ward dieſes

oder jenes Rechtsſyſtem, dieſes und jenes Rechtsinſti—

tut, und woraus ward es gebildet? ſondern man muß
Nauuch wiſſen, wit und von wem ward es bearbeitet,
waas gewann oder verlohr die Rechtsmaterie durch die
gelehrte Bildung in dieſer und jener Schule? Was

Matte dieſe Schule fur Einfluſſ. auf den wiſſenſchaftli—
ichenn jene fur Beziehungen auf den praktiſchen Zweck

der Rechtswiſſ nſchaft? ef. Sarti de claris Archi-
 gymn. Bonn. Profeſſoribus a Saec. XI. ad XIV.

Tom. J. p. 1. Bonon. 1796. Fol. ein vortreffliches
Werk uber die Geſchichte der Jrneriſchen Schule in Bo

nona. Jm d. Staatsrecht Krauſens Abhandlung
uber den Einfluß der verſchiedenen Schulen der deutſchen

GSttraatsrechtsgelehrſamkeit auf die Geſetzgebung und

Verfaſſung, uſte Abh in deſſen Abhandlungen aus dem

d. Staatsrechte, Halle 1797.
13) Strebt man durch paſſende Rechtsfalle ſich die Lehre,
welche man tabellariſch zergliebert hat, praktiſch zu

verdeutlichen. Anweiſung hierzu geben

L2 a);
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164 —16a) Weſtphals deutſches und reichsſtandiſches Pri
vatrecht in wiſſenſchaftlich geordneten und mit

praktiſchen Ausarbeitungen beſtarkten Abhandlun
gen, 2 Theile, 1783.

b) Deſſen heutiges Lehnrecht, 1784.
co) Deſſen heutiges Staatsrecht, 1784.

q) Deſſen Kriminalrecht, 1785.
e) Deſſen offentliche und Privatrechts-Gutachten,

nach Ordnung der Pandekten, 2 Bande, 4to.

1792.
H Vollſtandige Erlauterung des gemeinen deutſchen

und Sachſiſchen Prozeſſes, 7 Theile, 1792
179 6.

g) Geiger und Gluck merkwurdige Rechtsfalle und
Abhandlungen aus allen Theilen der Rechtögelehr

ſamkeit, 2 Bande, 1792- 1795.
Die Erforderniſſe einiger vollſtandigen Tabellen be

ruhen alſo in folgenden Angaben 41) Definitio Notio
2 92) Diſtinetio. 3) Fontes, ꝗ) Ligunmernituin, 5) Ra-

tio, 6) Species, 7) Diviſio, 8) Subjectum, 9) Ob-
jectum, 10) Effectus, 11) Litteratura, 12) Hiſto-
ria, 13) Caſus.

Der Zweck des akademiſchen Aufenthalts iſt bey Uns
das Studium der Rechtsgelahrtheit. Der Zweck der

J

Rechtswiſſenſchaft iſt die Ausubung der Rechte, der
Hauptzweck die Beforderung der Gerechtigkeit.

Bey dem Rechtsſtudio hat man alſo auf drey Stucke

Hinſicht zu nehmen,
N) die Geſetze als Mittel,

2) den Menſchen als Zweck kennen zu lernen,
3) die Urtheilskraft als bas verbindende Mittelglied

zu ſcharfen und zu uben.
2

Die
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 Die Kenntniß, der Geſetze erfordert

H An Vorbereitungswiſſenſchaften
j) Sachkenntniſſe.

a) allgemeine.
e) die Wiſſenſchaftskunde, Encyklopadle

a) Begriff, b) Gegenſtande, c) Eintheilung in

11

2. J Sulzer, Eſchenburg, Zollner, Buhle, Krug.
an? Spoecielle, Buſch, Klugel, Heydenreich, Heu—

ſfinger,

 Pd die crhobo logie J
H) befondere.

a) hiſtoriſche, a) phyfikaliſche, b) politiſche, c) arith.
methiſche.

H) philoſophiſche.
P mathematiſche, a) Geometrie, b) Geographie,

H philologiſche, ein guter Schuler ſollte wenigſtens
den Cicero beſonders die Reden pro Roſcio, pro
Archia, pro Milone, das Werk de officiis,
den Tacitus, den Soetonius, den Livius, den
Qvintilian, den Seneka in den obern Klaſſen, ſo
grundlich als er vermochte, nach guten Ausga—
ben mit erlauternden Kommentaren geleſen haben.

Die Zoglinge der trefflichen Churſachſiſchen Furſten-

ſchulen konnen, wenn ſie nur unter den vorſchriſtmaßi—
gen Bedingungen angenommen, gelehrt und entlaſſen
werden, dieſen, keinesweges idealiſchen, Forderungen
hinreichend Genuge leiſten. Der Geiſt der Zeit, wel—
chen ein flacher Schein von Grundlichkeit und Vollſtan—

L 3 dig



166 gerrdigkeit und eine Unzufriedenheit mit dem bewahrten
Alten, wofur er keinen realen Erſatz herzuſtellen weiß,
eine Zertrummerungswuth, eine Spielſucht mit leeren
Formen und eine freche Anmaßlichkeit charakteriſirt, bea
gunſtigt freylich ein ſolches Studium wenig. Nichts

iſt ihm fremder, als Juſtinians Diffugiendum qui-
dem malum eſt, inveniendum tamen quod meélius
zu beobachten. Ohne Studium der Alten iſt kein grund—
liches Studium der Jurisprudenz moglich. ck. uber
die betrachtlichen Vortheile, welche alle Nationen des
jetzigen Zeitalters aus der Kenntniß des Zuſtandes der

Wiſſenſchaften bey den Alten ziehen konnen. Zwey
Preisſchriften von Tiedemann ünd Jeniſch, Berl. 1798.

II Sprachkenntniſſe, beſonders der lateiniſchen, grie-
chiſchen und einiger neuern. Wenn ſelbſt neue Geſttz
bucher in deutſcher Sprache gegeben wurden, ſo kon
nen wir dennoch nicht von dem Studio des romiſchen
kanoniſchen und gemeinen deutſchen Rechts, alſo auch
nicht von dem Studio der lateiniſchen Sprache losge—
ſprochen werden. Eine niebergefetzte Geſetztommiſſton
kaun ohne Veranderung der ganjen Verfaſſung, die
Rechtsinſtitute aus jenen Rechten nicht weglaſſen; ſie
mußie neue erfinden, und wem ware damit gedient?
Die Preußiſchen Staaten haben ein vortreffliches Ge—
ſetzbuch, aber dennoch muß man die alten Rechte fort
ſtudiren, dennoch hat man ſich von Seiten der Regie-
rung genothigt geſehen, die jungen Rechtsgelehrten auf

das Studium der romiſchen Rechte und der lateiniſchen
Sprache nachdrucklichſt anzuweiſen. Sithe Preußiſche
Verordn. vom 1ſten Jan. 1797.

Das romiſche Recht bleibt immer das aufgtzogene
Garn, das heimiſche der Einfluß. Die ateiniſche
Sprache wird jetzt außerordentlich vernachlaſſigt, dar
um wird das Quellenſtudium immer ſeltuer. Bey dem

romi



inntnn 167romlſchen Rechte verſtehen Viele die Eprache zu wenig,

in welcher es geſchrieben iſt, und ſo gewohnen ſie ſich
allmahlig, auch ſonſt das Studiuüm der deutſchen Ge—
ſtttze fur entbehrlich zu halten. Der Grund dieſer Seich—
tigkeit liegt in der mangelhaften Verfaſſung der Bil—
dungssanſtalten. Erjziehungsrathe ſehen auf Schul—
 rektoren wie das hiſtoriſch« biographiſche Worter—

vbuch (von einer Anzahl Gelehrter unter Grohmanns
Fahne bey Baumgartner herausgegeben), auf das kri

wetiſche Worterbuch'des trefflichen Bayle herunter. Ki—
ſum teneatis!  Jn Kurzem werden wurdige Zog
vrlinge auch die hohern Katheder“beſtrijen, und wie
u Eorn. Agrippan ihre Praelectiones quodlibetales hal-
en. Die Keckheit:wird ſchonhier Und  dort laut
2 ber es lebe  diei Grundlichkeit
ihlitn Hauptwiſfenſchaften.

AN theoretiſchen,

a) Naturrecht, oder auch Zwangs- und Vernunft
recht.

aa) Begriff, bb) Grund, die Begriffe von Recht und
Unrecht ſind in der Vernunft des Menſchen unab
anderlich gegrundet. cco) Gegenſtande
Rechtsverhaltniſſe „Rechte und Verbindlichkeiten,

 dDaher Eintheilung in das naturliche Staats Pri
vat und Volkerrecht. Hier nehmet man wieder

bey jidem Theil auf den Begriff, auf die Gegen
ſtaäyde und Subjekte Hinſicht u. ſ. w. da) Schrif
ten uber das Naturrecht naturliche Staats—
recht u. ſ. w. ee) Geſchichte des Naturrechts,

Verhaltniß zur Sittenlehre. Das Sittenge
ſetz iſt das Geſetz der innern Freyheit, der Rechts—
begriff hingegen das Geſctz der außern; beyde
ſtehen unter einem Princip, der Freyheit nehm

24 lich,



lich, welche von der Vernunft unter Geſetze ge
bracht wird. Dieſelbe Freyheit wird unter Ge—

ſetze gebracht, das Geſetz mag nun ein Tugendge-
ſetz oder ein Rechtsgeſetz ſeyn, mithin die außere

oder innere Freyheit betreffen. Da das Tugend
oder Sittengeſetz das Prineip der Freyheit auf—
ſtellt, ſo muß das Rechtsgeſetz aus ihm abgelei—

tet werden. Von der Wahrheit ſo vielfaltig vor
getragener Meynungen Andrer hat ſich der Ver—
faſſer noch nicht uberzeugen konnen. gg) Nutzen

und Anwendung des Naturrechts. Es dient zur
Beſtimmung der Rechte ſelbßin zur Beurtheiſung

des Grünhes/und der Granzen de ſ bend
r gte gee en„Gewalt und. jum Beweiß der Gultigkeit der Ge—

ſttze; hiernachſt iſt es auch zur Ausfullung der
Lucken in den poſitiven Geſetzen und zur Ergan
zung mancher Rechtslehren nothig. hh) Das
Studium des Naturrechts iſt der darinnen hert
ſchenden Meynungen, der ſich einander durchkreu
zenden Jrrthumer und der Ungewißheit der auf

142

 4

geſtellten Grundſaätze wegen außßerſt ſchwierig.
Was hat man nicht ſeit zehn Jahren fur Prinzi-
pien aufgeſtellt, beſtritten und uugeworfen, was

iſt uber Rouſſeau, Paine u. dergl. nicht geſchrie—

ben, uber Kants und Fichtes hierhergehsrige
Schriften nicht nachgebetet und nachgedruckt wor
den? Die Schriften dieſer Manner ſind wie Btk-—
kers Noth und Hulfsbuchlein, und wie D.
Fauſts Tabellen gegen die Viehſeuche allen Bres-

paften dienlich geweſen und preißgegeben. Bergk,
Feuerbach, Tieftrunk, Schaumann und einige
andere zeichnen ſich indeſſen als Prufer und Stlbſt

denker ruhmlich aus. Der Anfanger kann ſich
mit dem Studium der Lehrſatze des Natudrechts
von Huſeland bis auf ein Weiteres genugen laſſen.

b)



Snt 169b) Das poſitive Recht. Alle poſitiven Rechte
grunden ſich entweder auf Modifikationen des Natur
rechts nach den Beburfniſſen dieſes oder jenes Reichs,
oder ſie entſtehen aus der Willkuhr bald eines
Emzelnen, bald aus der Uebereinſtimmung Mehre
rer, aa) Unterſchied dem Naturrecht liegt die un
abanderliche Nothwendigkeit, dem Poſitiven hinge—
gen die beſondere wandelbare Nothdurft der Bil—

dung der Zeit und der Regietungsverfaſſung zum
Grunde. Zenes tragt daher den Charakter der All—
gemeingultigkeit, dirſes iſt, mich der Erklarung

des Wurtemberg. Landſchaftl. Ausſchuſſes vom 7ten
Jul. 1798. zu bebienen, oft genoöthigt, manches
noch buldungsweiſe zuzulaſſen, was mit deni. Matur

æechte: nichtivereinban ·iſtn.  Die dießfalßigen Ver
Nbeſſerungen:; im poſ. Rechte. konnen und muſſen erſt

dann geſchehen, wenn die Kultur (nicht Politur) in
einem Staate ſteigt, und die Menſchheit ſtufenweiſe
ſich zu einem hohern, ihrem Charakter und ihrer
Natur gemaßern Grade erhebt. bb) Das poſitive
Recht betrifft entweder die Rechte im Jnnern eines
Staates, und dieſe betreffen hinwieder theils Ver

haltniſſe, welche einzelne Menſchen, Privatleute
vorausſetzen und ohne Vorausſetzung eines Staates

denkbar ſind, theils aber auch ſolche Verhaltniffe,
welche ſich nur unter der Bedingung eines Staates
denken laſſen, oder die Verhaltniſſe zwiſchen zwey
ober verſchiedenen Staaten. co) Das poſitive
Recht iſt daher in Hinſicht auf Deutſchland

H Staatsrecht im weitern romiſchen Sinne des Wortes,

1) Staatsrecht im engern Sinne, ein Jnbe—
griff der Rechte der, Staatsgewalt in Beziehung auf
den Staat, auf das Jnntre des Staates ober gegen
andere Staaten. Daher ein außeres und ein inne

25 res



res Staatsrecht. Doch hier hat man zur Auleltung
yutters Tabulae juris publiei. ſynopticae 1788.
Fol. auch C. S. Zachariae Juris publici Germa-

niei in artis formam redacti delinéatio 1797.
Keine Rechtslehrdehat in der jetzigen Zeitperiode ſo
viel .verlohren als: idae Staatsrecht. Kaum die
Halfte der politiſchen Geographie-: und. Statiſtik iſt
noch praktiſch brauchbar. Die thtoretiſche Brauch—

Warkeit iſt aber deßwthen nicht ganz verlohren. Wo
wir hinſehen, finden wir eine. Veranderung und

neue Anſichten; was»Staatsrecht war, wird Ge
ſchichte. Die Frage: rob angehenden Nechtsgelehr
ten oder Stubenten uberhaupt das Leſen der Jour
nale und Zeitungen zu empfehlen fey, muochtt jetzt
aus verſchiedenen Hinſichten bejaht werden muſſen.
Wer den Gang dver Litteratur, die Methoden der

 Sxchriftſteller oft die trefflichſten Aufſatze in Zeit
ſchriften zu zerſtreuen und die Veranderungen kennt,
welche jetzt Schlag auf Schlag die:wichtigſten Ange
legenheiten der Meunſchheit betreffent, der wird den
Grund zu jener Bejahung leicht finden. Wenn wir
gute Zeitſchriften die eines Poſſelt; Lange u. ſ. w.
leſen, ſo ſtudiren wir unvermerkt das Staatsrecht,
das Volkerrecht, die Staatslehre, die Geſchichte
und die pol. Geögraphie. Wir erlebten in Monaten
Jahrzehende, in dem nachſtverfloſſenen Jahrzehend
Jahrhunderte; wer ſollte in dieſer Schule der Zeit
nicht die Experimentalpolitik der neuen Staaten mit
Jntereſſe ſtudiren. Der Kosmopolit unterrichtet
den Vaterlandsfreund ſchmerzlich, und ſucht durch

die Beforderung und Befeſtigung des Guten in ſei
nem politiſchen Vaterlande den Kummer uber das
Blut ſeiner Bruder, den Jammer uber die Thranen

Hſeiner Schweſtern, den Unwillen uber das Boſe,
uber das begunſtigte, unterſtutzte, geliebte, geach

tete
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Dtete Boſe in ſeinem irrdiſchen Vaterlande und uber
die gottloſe Benutzung der menſchlichen Krafte, wel—

tcche die Zukunft verworrner, dunklier und ſchreckli—
cher macht, zu mildern.  Von dem Staatsrecht

unterſcheide man die Staatslehre, denn dieſe iſt die
Lehre von den Mitteln, den Zweck einer Staatsver—

„bindung zu: erreichen; ſie “enthalt die Grundſatze,
nach welchen ein gemeines Weſen gegrundet, ver—
 nunftig eingerichtet und zweckmabig regiert werden

JIr ſellte.n 4
2) Vie zweyte: Species des Staatsrechts im.eengern14*

 Erinnke iſt das Regirrungsprivatrecht, oder
Pdas Regrievruing s rirch tuſchlechthin. Dieſes be
e— ftlirnmut dirjunigen· Verhattniſſe zwiſchen Pridatleuten,
 wiichernur amnter der Vorausſetzung einer Regierung
 undoburch Vieſelbe errlchteter Staatsanſtalten ge—

dacht: werben konnen. Es enthalt alſo die Rechte
beſtimmter Anſtalten und Stande im Staate. Da—
hin gehort in Deutſchland das Privatfurſtenrecht,

das. Adelsrerht, das Kriegsrecht, das Handlungs—
recht, das Handwerksrecht, das Policeyrecht, das

Farſt- Jagd und Acoisvbecht, das Bergrecht u. ſ. w.
Das AWechſelrecht gehort. in vas gemeine Privatrecht.

Das  Regierungsrecht ˖wird fur das juriſtiſche Stu
dium nachtheilig genug mit dem gemeintn und be
ſondern Privatrecht vorgetragen.

z) Das Kriminalrecht. Dieſes beſtimmt die
Satze, nach welchen jemand noch als ein Subjekt
von Rechten, welche durch ein Verbrechen verwurkt

werden: konnen,  gedacht und als Staatsburger an
geſehen werden kann, und dir unter dieſer Bedin—
gung gultigen Strafen. cf. Beccarias Abhandlung
uber Verbrichen und Strafen, uberſ. von Bergk,

Leipztg



172 a
Leipzig 1798. 2 Theile. ef. Gros Diſſ. de notione
poenarum forenſium., Erlang. 1798. eine treff.
liche Abhandlung,und: die widerlegte, Rechtmaßig
keit der Lebensſtrafen aus: Grunden der Moral und
des Naturrechts im juriſtiſchen Journal II. Bandes

1 2. 3. 4. 5. Heft,, Ronneburg 1798. Die irrdiſche
bedingte Natur widerſtreitet unſerer. moraliſchen un

bedingten. Wer das, was ſich nicht unter die Ge
ſetze der Vernunft beugen laßt, alſo Theile der irrdi

ſcchen Natur nicht allein empfangt, ſondern auch auf—

nimmt, der verſundigt ſich. Jener Widerſtreit und
 dieſt, Empfanglichkeit macht die freye Wuhl ines Gu

ten moglich; dieſe Aufnahme daui Boſerrrwirklich.
Unſere Aeltern hatten nicht Luſt zu jener Wahrheit,

die verborgen im Herzen liegt; zu jener Wahrheit,
die eine ſtille Weisheit des Lebens und fur das Leben
hervorbringt, zu jener Wahrheit, die gleichgeſtimmte

NMenſchen, aber nicht Hexrzen mit AUhnen, Geiſter
mit. Verinogensumſtanden, Gefuhle mit Trieben

und Reizen gattets zu jenrr Wabrbeit endlich; die
ſich auf die innern Geſatze der Uebereinſtimmung aber

nicht auf die außern der Convenienz, der. Shorheit, der

Verachtung, der Ungleichheit der Stande bezieht
Wer dieſe angebohrnen Mißverhaltniſſe durch die
Vermehrung, Belebung und Erhohung der morali—

ſchen Krafte uber die widerſtreitenden der irrdiſchen
Natur nicht zu.heben weiß und auch keine Hulfe bey
der offentlichen Erziehung findet, der ſammelt all-—

naahlig Materie zur Botheit, die ſich bey gunſtigen
Gelegenheiten in formalen Laſtern und nominalen
Verbrechen gegen die anßere Gerechtigkeit auftern.

Geiſt und Herz, Herz und Sinn werden immer mehr
entzweyt, und die Menſchen, welche die Harmonle
aller Menſchen ju befordern ſtreben ſollten, machen
den Ginn oft verſtockt, das Herz bitter, den Beiſt

zur
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zur Rache fur erlittenes Unrecht thatig. Die kraftigſten
Menſchen wurden oft Boſewichter theils durch Bey—
ſpiele, theils durch den beleidigenden Stolz ſchwacher
Thoren, die nicht einmal fahig waren, nicht Muth
genug beſaßen, offentlich Boſes zu thun und der Ge—
rechtigkeit das Leben entgegen zu ſetzen. Wer kennt
nichtedie: Verkehrtheit der menſchlichen Geſinnungen,

Der hat keinen Muth zum Engel,
Wer kein Teufel werden kann.

Kfeige! lernt die Starte dutden,
Ehrt der armen Muthes Spur;

»LEo vertilgt ihr blut'ge Schulden
NAus der leidenden Natur!

Die erſten Verſchuldungen eines Menſchen fallen ge
wohnlich entweder auf eine vernachlaſſigte Erziehung

oder auf die verſagte Billigkeit bey Fehltritten zuruck.
Viele Erzicher ſind berufen, aber wenige ſind auser—
wablt. Mancher kann Schatze von Kenntulſſen

geſanimelt, ſeinen Willen veredelt haben, und doch ein
elender Erzieher und Lehrer ſeyn. Nie muß man, es
bey den Mitteln, bey den Wiſſenſchaften bewenden laſ—
ſen; die Menſchen, den Zweck aller Bemuhungen muß

»r man eben ſo ſtudieren, denn ſonſt handeln wir einſeitig
vernunftmatzig, aber in Hinſicht auf die Vernunftma
ßigkeit derer, auf die wir wirken, die wir bilden, die
wir beſſern, deren Triebe und Krafte wir auf das Gute
richten ſollen, nicht zweckmafig. Daher kommt es

eben, daß Menſchen und Anſtalten, welche Beſſerung
bezielen, Verſchlimmerungen bewirken. Durch Stra

fen wird dernZweck des Beſſerung ſchwerlich erreicht.

Rohe



Rohe ſollten in Beſſerungshauſern ertogen und ſanfter
behandelt; boshafte Menſchen hingegen in Zuchthau—

ſern mit fuhlbaren eindrmgenden Arbeiten beſtraft,
aber durchaus nicht mitelnander vereint werden. Die
Lehrer mußten nicht angehende Theologen: dieſe wichti—

gen Aemter nicht Stufen zu beſſerbeſoldeten Stellen
ſeyn. Welcher Richter lernte nicht Menſchen. kennen,

welche mehr als einmal in Zuchthauſern ſaßen, und mit
dem hochſten Grad der Ehrloſigkeit an ihre Strafijahre

dachten! Pulehrum:eſt bene facere reipubli-
cae, bene. dicere haud abſurdum.. Jede Zucht muß
zweckmaßig ſeyn, den Menſchen zu. beſſern? jede Strafe
geſetzmaßig, dem ruhigen guten Burger den Genuß der
Rechte zu ſichern, und vor den Eingriffen hoſer Men—
ſchen durch Bosheiten und Verbrechen zu bewahren.
Zuchtigungen und Strafen ſind Mittel, nicht Zwecke;
die Zwecke jener Mittel ſind die Bekanntmachung unge
bildeter, nur nach der Willkuhr lebender Menſchen mit

den Wohlthaten der Geſetze und der Gerechtigkelt, und
die Sicherung des gemeinen Weſens durch die Aus
ſchließung rechtsloſer Verbrecher aus dem Staate. Kann
dieſer Zweck ohne die Ausſchließung bewirkt werden,
ſo muß dem Staat an der Erhaltung eines einzelnen
Burgers, die mit dem Zweck der gemeinen Sicherheit
durch die Geſetze vereinbar iſt, eben ſo viel gelegen

HDſeyn, als jedem Einzelnen daran liegt, nicht wegen
Jeines jeden Fehltritts ſogleich vom Staate ausgeſchloſ—

ſen zu werden. Dieſe Bewirfkung iſt durch die Abwbu
Pfuung moglich, und dieſe Moglichkeit muß in den Ge—
ſetzen des Staats als wirklich aufgeſtellt und als

Grundlage des Kriminalrechts betrachtet werden. Die
Todesſtrafe, welche als Mittel alle Menſchen und
Staatszwecke, zerſtort, welche: mit einem Ganzen die

Woglichkeit der Beſſerung. uund der Annaherung zur
hnuttu Grrechtigkeit aufhebt, welche mit. der gerſtornung

der
ecee—
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der innern Freyheit des Einen, die Sicherheit der
außern Freyheit eines Andern bewirken will, »welche
wohl gar durch die Vernichtung des Einen die Beſſe—
rung anderer boſer Menſchen beabſichtet, iſt auf keine
Weiſe zu vertheidigen. Das Gewiſſen muß die außere
Gerechtigkeit befordern, aber nicht dieſe jenes. Die
Todesſtrafe braucht einen Menſchen, der unter allen
außern Bedingungen des Lebens als Selbſtzweck ange—
ſehen werden muß, zum Mittel fur den Zweck Andrer,
behandelt den einen als Sache, die andern als Perſo
nen, und bringt ein außeres Mißverhaltniß auf die in
nern Verhaltniſſe der Meuſchen gegen einander, die ein—

 ander an der. boſen Materie gleichen; auf ein Verhalt—
niß vielleicht, nach. welchem der Verfuhrte geſtraft und

die verfubrende Welt gelehrt und gleichſam belohnt

werden ſoll.
4) Proteßrecht. Der Prozeß iſt a) Begriff? im wei—
tern und engern Sinne des Worts. b) Quellen des

gemeinen deutſchen und beſondern Prozeſſes. c) Sub—
jekte, Perſonen, welche bey einem Projeſſe wefentlich
und zufallig vorkommen muſfen und konnen. d) Ge—

genſtande des Prozefſes Abtheilung des Projeſſes
aus dieſem Grunde. e) Die Art des Verfahrens, Ein—
theilung ·des Prozeſſes in den ordentlichen ſummari
ſchen ud ſ. w. H Geſchichte des Prozeſſes bey den
Griechen, Romern, Jtalienern vom roten bis 14ten

SBaeec. Deutſchen, Sachſen. 9 Litteratur.
Das poſttive Recht iſt

M) Privatrecht.

1) Das burgerliche Recht.
2) Das Lehnrecht.

3) Das Kirchenrecht. Quellen des allgemeinen
deutſchen Privatrechts ſind die recipirten Geſetze aus

dem
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dem Moſaiſchen, Romiſchen, Canoniſchen und Lon
gobardiſchen Rechte und die Rechtsinſtitute der alten
Deutſchen. Die Rechtsgelehrten ſind uber den
Begriff des gemeinen deutſchen Privatrechts ganz
verſchiedener Meynung. Die altern Rechtsgelehr-
ten, Heineccius, Senkenberg, Schmidt, Engau
und Eiſenhart zogen ein deutſches Privatrecht aus
theils veralteten, theils noch geltenden deutſchen ge
meinen und beſondern Rechten, erklarten ſich aber
nicht, wenigſtens nicht beſtimmt, ob ſie darnnter
gemeines, unbedlüugt oder gemeinhin geltendes Recht

begriffen; man konnte nicht unterſcheiden, was all—
gemieines jus priv: univ. was parükulares und was
gemeines Commune deutſches Recht ſeh. An—

dere, wie Selchow und Runde geben ihre Syſteme
des gem. d. Privatrechts fur gemeines Recht aus,

miſchen aber uberall das partikulare hinein. Noch
anbere nehmen ein analogiſches bloß allgemeines
heutſches Privatrecht an, welches nicht gemeines
Recht, ſondern nur. ine. Einleitung. in die partiku
laren Geſetze ſeyn und als Erklarungsquelle unbe-

ſtimmter Vertrage dienen ſoll. ef. Pütteri Elem.
jur. priv. hod. Edit III. Gottingen 1776. und
Ejusdem Conſpectus jur. Germ. priv. hod. novo
ſyſtemate tradendi, Gott. Ed. Il. 1776. Tafin-
ger und Danz. Enbdlich wollen noch andre unter
dem deutſchen Privatrecht eine Wiſſenſchaft ber poſi-

tiven Rechtslehren aus dem Privatrecht im weitern
Sinne, welche den Quellen des gemeinen Rechts
unbekannt, und doch in mehrern Provinzen von
Deutſchland gultig ſind, verſtehen, ck. Hufeland.
Das Privatrecht iſt 1) e) allgemeines unjverlale,

und HG) beſonders particulare, 2) gemeines com-
mune und ſingulãäre das Retcht eingzelner deutſcher

Territorien. Das gemeine ſcheint mir weiter nichts
als
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als eine, Theorie aller in Deutſchland beut zu Tage
noch ublicher Rechtsinſtitute ohne Hinſicht auf deren
allgemeine oder beſondere Anwendung in einzelnen

Territorien zu ſeyn. Die Ueberſicht alſo ware: das
Recht iſt“

D Naturrecht
ih Poſitives

A) Staatsrecht im weitern
a) Staatsrecht ini engern Sinne

h) Regierungsrecht
oO) Kriminalrecht

q) Proiefßrrecht.

“HD, Jrivatrechtad) Burgerliches Recht

b) Lehnrecht

c) Kirchenrecht

O) Poſitives Volkerrecht.
Die Rechtswiſſenſchaften ſind entweder theoretiſche oder
B) Praktiſche; dieſe enthalten die Theorie der Praxis,

er pder lehren die Anwendung eines jeden Theils der theo
nnretiſchen Rechtswiſſenſchaften.

B) die praktiſche Rechtslehre beſchaftigt ſich mit der
Art der Anwendung der theoretiſchbeſtimmten Rechts
fatze auf einzelue Handlungen und Falle. Die Be—

 wilrkung jener Rechtsſatze an dieſen Fällen vermittelſt
eilner hinzukommenden Thatigkeit der Urtheilskraft,

welche beyde in das geſetzte Rechtsverhaltniß bringt,

heißt die Praxis.
„20)» ueber das Verbaltniß der Theorle zur Praxis leſe

man Eqhinex de injuſta theoriae et praxeos op-

M poſitio-



Cagen auffallender als eine Unzufriedenheit mit den Formen,

poſitione forenſi in Exercitt al D. Tom J. Dieſe
Bohmeriſchen Exerzitationen uberhaupt enthalten einen
reichen Schatz von praltiſchen Bemerkungen. 5

2) Stein vom Verhaltniß der Theorie des Rechts

zur Praxis, Roſtock 1790.

Cbeorien beſtimmen vorzuglich das Verhaltniß der
Begriffe zu Jdeen oder des Verſtandes zur Vernunft, un—
ter welches die Gegenſtande der wirklichen und moglichen

Welt gebracht werden muſſen, wenn ſie der Wurde der
Menſchen und der Staalen angemeſſen ſeyn und die End
zwecke des menſchlichen Lebens bewirken ſollen. Die
Praxis befolgt Vorſchriften, welche das Verhaltniß der
Handlungen zu Wirkungen, der Krafte zu Mitteln und
Zwecken feſtſetzen oder angeben. Wenn etwas in der Theo
tie richtig iſt, ſo iſt es auch, wenn auch jetzt noch nicht

durchaus anwendbar, doch fur die Praxis richtig; wir
ſind ja praktiſch, oder wir leben ja deßwegen, handeln
deswegen, um uns den Vorbildern  der Vernunft immer
mehr zu nahern. Wir— ſollten ja durch die Praxis nicht
alletin das zu erhalten und zu behaupten ſtreben, was da
iſt, ſondern auch bas, was da'ftyn ſollte, und zwecke
maßig da ſeyn ſollte, auch vernunftmaßig dargeſtellt unb her

vorgebracht werden kann, zu bewirken trachten. ck. Kant

uber den Gemeinſpruch: das mag in der Theorie richtig
ſeyn, taugt aber nicht fur die Praxis, in kl. Schriften
III. B. p. 417. auch Berſ. Monatsſchr. Sept. 1793.
Genz Nachtrag darzu in derſ, Monatsſchrift, Dec. 1793.
und Rehberg uber das Verh. d. Th. zur Praxis, Ebend.
Febr. 1794. Auch ein Aufſaß in Niethanimers phil.
Journal 1795. 12tes Stuck hat treffliche Bemerkungen

uber den Gebrauch der Worter theoretiſch, praktiſch,
Theorie und Praxis. Vergl. Schinalz uber Theorie und
Praris in ſeinen Annalen, 2tes Heft. Nichts iſt in unſern

die
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die alle Materie vernachlaſſigt auf der einem Seite, und eine
tben ſo gefahrliche gemachliche Genugſamkeit, die man
durchaus nicht mit der ſtill fortarbeitenden und weiter ſchrei—
tenden Zufriedenheit verwechſeln ſollte auf der andern. So
entfernen ſich beyde Partheyen immer mehr von einander,
ſo werden die Mißverhaltniſſe der Form zur Materie, der
Krafte zur Macht, der Mittel zu den Zwecken immer ſicht
barer und gefahrdrohender. Nicht ſo wohl die Praktiker,
die immer noch an Theorien gebunden ſind, und die wohl
thatigen Einfluſſt derſelben auf die Sammlung der Erfah
rungen unter gewiſſe gemeine Regeln ſpuren, ſondern viel—

mehr die praktizirenden, welche nur das Hand
greifliche ſchatzen und taxiren und ihre Gerechtigkeit wie

jene an dem Grabmahle Papſts Paulus des dritten nach
einer Maitreſſe formen, (S. Blainvilles Reiſen III. Theil
p. io2. und Schulz Briefe auf einer Reiſe nach Rom
17844 Riga J. p. 240) ſetzen gewiſſenbafte Theorttiker
und Verbeſſerer mit oberflachlichen Neuerungsfuchtigen,
Schwindlern, welche wohl an Wetterfahnen, oft Bild—
ſaulen a la Prinz Pallagonia und Thurme der Schallocher

wegen, aber nicht an den Grund denken in Eine
Klaſſe. Sie machen die ehrlichen Forſchungen des. Theo
xetikers nach allgemeingultigen feſten Grundlagen bald als
titie Grubeleyen verdachtig, bald als verderdliche wenig-
ſtens als Zeit- und Geiſtverderbende Spitzfindigkeiten
bey dem Haufen verhaßt. Es will denen Menſchen, wel
che willkuhrlich leben und ihre Einfalle zu Regeln wie ihre
wandelbaren Launen zu Geſetzen erheben, auf dem Erwerb
der Vorwelt in glanzender Tragheit fortſchnarchen, wohl
glauben und nachtreten, aber nicht denken, nicht ur—
theilen, nicht fortſchreiten, nicht gehorchen, nicht

ihrer Sterblichkeit eingedenk und klug ſeyn wollen, gar
uicht gefallen, wenn ihnen einer zumuthet, daß ſie

nach Grunpſatzen vernunft-und zweckmaßig leben ſol—
len. Ver ſſie auf dien Polſtern, unter welchen ſie einen

M 2 War



180 —e——Warnungsbrief nach dem andern ſtecken, ſtort, wer ihnen
ihre unſeligen ſinnlichen Genuſſe entweder ernſt verbittert

oder ſcherzend verſalzt, ſie aber dadüurch zu retten trach—
tet, ef. Corn. Nep. in Pelop. 3. und Salluſt. in Jug.
cap. 71. wer endlich aus der Mitte, naher der Hohe und
naher der Tiefe, daher vielleicht vielſeitiger und bekann
ter ſeine Stimme beſcheiden erhebt, der hat ihren Beyfall
verwurkt, der wird heimlich angefeindet, wohl gar offent.
lich ſpottiſch behandelt. Wir muſſen Schwierigkeiten nicht
ſogleich unter die Unmoglichkeiten ſetzen, Anſtrengungen
nicht ſogleich zu Ueberſpannungen erheben. „Wir befin
den uns gut“ das erkennen wir, dafur dankin wir
der Aſche derer, die dieß bewirkten, aber dankbarer vor

Gott und jenen Geiſtern fragen wir: konnen wir uns
nicht beſſer befinden? iſt das Leben nicht eine fortſchreiten
de Richtung nach den Vorbildern der Moglichkeit? haben
wir das moglichſte gethan, das moglichſte erreicht und gt
leiſtet? Das Nihil ab omne parte beatum wird immer
erſcheinen, aber ſollten vernunftige Weſen nicht arbeiten;
die harten und rohen Erſcheinungen immer mehr: zu mil—
dern und zu bilben? Lebt, Freunde meiner Wiſſen
ſchaft, eurer Beſtimmung wurdig, lebt in Handlungen,
und der Schatten der Unanwendbarkeit wird ſich aufloſen.

Prufet Alles und das Beſte behaltet! Konnt ihr euch
von der innern Wahrheit einer Theorie nicht durchaus

uberzeugen, ſo ſetzt vielmehr ein gerechtes Mißtrauen in
euch ſelbſt, in eure Fahigkeiten, in eure Fertigkeiten und
in eure Klugheit als in Grundſatze, die euch nicht ſogleich
anwendbar und nutzlich erſcheinen. Wollt ihr ſie wider
legen, ſo rath' ich euch, erſt nicht eure Meinungen hin
einzutragen, die wohl in eurer Partheylichkeit, Eigen—
liebe und Kenntnißt, aber nicht in der Theorie liegen, und
dadurch Mißverſtandniſſe und Juſinuationen hervorzu
kiringen; dann eine Theorie erſt verſtehen zu lernen und
vollſtandig zu faſſen, eh' ihr ſie beſtreitet, vereſteln wollt,

uund
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und dafur euch ſelbſt vereiteit. Die Anwendung einer
allgemeinen Vernunftregel auf die Wirklichkeit oder das
Zuſammenfaſſen gleich artiger Gegenſtande unter einen
Grundſatz mit ſeinen Beſtimmungen kann ſchwierig, kann
auf einige Zeit, aber nur relativ nach unſern Kraften,
noch faſt unmoglich ſeyn, kann ſogar anfanglich Wider—
ſpruche bewirken, und doch, doch kann der Grundſatz un
umſtoßlich feſt, die Theorie richtig und ihre Ausubung
wohlthatig ſeyn. Jn unſre Fahigkeiten muſſen wir im
mer ein Mißtrauen ſetzen, ſo bald wir zweckmaſtig gehan
delt zu haben meynen, denn da iſt unſer Herz immer eit
ſtolzes Ding; aber nie konnen wir zu viel Vertrauen auf
uns ſelbſt ſetzen, wenn es darauf ankommt, weiter oder
zuruckzugehen, die Vollſtandigkeit zu erreichen oder uber
eilte Theile ju erganzen und ubriggelaſſene Lucken auszu
fullen, Fehler und Handelsart zu verbeſſern, Hinderniſſe
zu bekampfen, Schwierigkeiten zu uberwinden, die Ueber—
einſtimmung unſerer Gefuhle mit unſerm Bewußtſeyn zu
befordern, und den Beyfall unſers Gewiſſens zu erhal
ten denn da iſt unſer Herz gemeiniglich ein verzagtes

Ding.

Un den Theorien liegt es heut zu Tage ſelten, wenn
ſie zur Praxis nicht taugen, ſondern vielmehr an der

Praxis ſelbſt, die ſich mit zerſtuckelten Erfahrungen und
Meynungen begnugt, an der Fahigkeit, ſie anzuwenden,
an Muth, die darzu erforderlichen Daten zu ſammeln, an
Ausharrlichkeit und Geduld uber die Wahrſcheinlichkeit
hinauszugehen, an einer weiſen Unzufriedenheit mit un
ſerm ſubjeltiven Leben, an Ruhe auf den Verein der Zeit
und Umſtande zu warten oder ihn zu befordern, den Feh—
lern und Mangeln, die uns umgeben, abzuhelfen. Aber
die Welt verdammt immer das Gemeine, wo ſie das Be
ſondere beſſern ſollte, immer handelt ſie nach dem Beſon
dern, wo ſie ihre Blicke und Krafte auf das Allgemeine

WM3 rich
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richten ſollte. Sie verurtheilt den Feuerkopf als gefahrn
lich, weil ſie, ſtatt auf Jugend und einſeitig entwickelte,
alſo auch einſtitig konzentrirt hinreißend wirkende Krafte
zu achten, auf das Ganze, auf Kopf und Herz und den
Willen zugleich ſieht, und alles ohne Unterſchied vermiſcht,
weil ſie von der Willkuhr des Einen auf die Freyheit des
Andern ſchließt; weil ſie, die Welt (die ich hier als Ge
genſatz des Vernunftigen annehme) nicht uberlegt, daß
zwiſchen einer gewaltſamen Zerruttung und einer thatigen
Verbeſſerung ein großer Unterſchied ſeh. Wer gewaltſam

zäu Werke geht, bewirkt gewiſſe und unvermeidliche Un—
glucksfalle, und ſetzt dargegen die guten Wirkungen Zu
fallen aus, die die Erreichung heilſamer Zwecke oft ſchwer,

oft gar unmoglich machen. Wer aber beruhigt mit der
Arbeit unſerer Voraltern nicht varnach ſtrebt, die Exiſtenz
unſerer Nachkommen nicht im Einzeln, in Jndividuen,
ſondern im Gemeinen, woran es noch ſehr fehlt, zu ver
beſſern, zu veredeln, der Vollkommenheit naher zu brin
gen, in ihrer beſſern, wabren und ſchonern Menſchlichkeit
fortzudauern, der iſt ein undankbarer Menſch, der kann
kein guter rechtſchaffner Burgen ſeyn. Wer alles loht, iſt
nichtswurdig; wer alles, was da iſt, fur ſein geringes
Daſtyn berechnet, und in dieſer Hinſicht ſeinen Abſichten,
ſeiner Fahigkeit, ſeinem Charakter, ſeiner außern Befor—
derung angemeſſen findet, in deſſen niedriger Laquayen
ſeele kann kein Wunſch nach Verbeſſerung, keine
nach dem Ziele, das allein Gotter beſetligt, allgemeine
Gerechtigkeit, Sicherheit aller Menſchenrechte, außere
Rechtlichkeit und innere Geſetzlichkeit, nach dem. hochſten
Ziele, was wir unter dieſen irrdiſchen Bedingungen des
Lebens erreichen konnen, der allgemeinen Vernunftmaßig—
keit und der damit unzertrennlich verbundenen Gluckſelig—
keit, in der Harmonie der außern und innern Freyheit,
kein Vorſatz, ſeinen Eigennutz, ſeine Triebe, Begierden
und Leidenſchaften dem Staatszweck und den Menſchen—

zwel,
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zwecken unterzuordnen, ſich ſelbſt zu beſtimmen, und ſich
nach allen Kraften auszubilden, keimen, bluhen und ge—
Deihen, denn die Bewirkung eines ſolchen Wunſches wur—
de ihn zuerſt herabſetzen. So lange man ſeinen elenden
Werth kaufen kann, ſetzt er ſich der Wurde entgegen, denn
ſie wurde den feilen Werth in Schatten ſetzen und vernich—
ten aber laßt eine Gelegenheit kommen, wo der Mak—
Jer ſeinen Werth um einen hohern Preis losſchlagen zu
konnen meynen kann er wird am gefahrlichſten los
Brechen! Mißbrauch und Nichtgebrauch ſind
gleich verderblich. ek. v. Ungern Steruberg Blick auf die
moraliſche und politiſche Welt, was ſie war, was ſie iſt
und ſeyn wird, P. Aufl. Bremen 1795.

An den Theorien liegt es ferner ſelten, wenn ſie zur
1

Praxis noch wenig taugen, ſondern daran, daß entweder
vey dem Praktiziren keine Theorie nach Grundſatzen da
war, oder daß ſie durch Erfahrungen weder berichtigt
noch erganzt ward, oder daß das Verhaltniß der Ver
nunft zum Verſtande, des Juridiſchen zum Juriſtiſchen,
der Gerechtigkeit zur Rechtlichkeit nur einſeitig betrachtet
und behandelt ward. Der handelnde Mann muß immer
fortfabren zu lernen, ſo wie der Schuler immer bey ſei
nem Lernen auch handeln, das hrißt, die Theorie immer
der Praxis wegen, alſo immer in Beziehung auf den kunf
tigen Gebrauch des zu Erlernenden und Erlernten zu ſaſ—
ſen ſuchen muß; man muß die Theorie nach Grundſatzen,
die innere Theorie der Vernunft immer mit der Theorie
der Erfahrungen, der außern zu verbinden fuchen, denn
wie ließe ſich ſonſt ein Verhaltniß, das jederzeit zwey obder
mehr. mit einander zu vergleichende Gegenſtande voraus
ſetzt nur denken? Wo kein Verhaltniß ſichtbar iſt, da

iſt keine Verbindung. Weil aber alles da iſt, um ſich
zu verbinden, die Mannigfaltigkeit, das Leben hervorzu—
bringen, oder verbunden zu werden, ſo iſt es die Pflicht

M 4 jedes
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jedes Menſchen, das Loſe zu verbinden, das kockere zu
befeſtigen und allen Mißverhaltniſſen vorzubeugen, denn
Mißbverhaltniſſe ſind die Urſachen aller Uebel, Uebel jedoch
oft nur Warnungs- und Begeiſtrrungszwecke, aber wenn
dieſe nicht geachtet werden, ſo entſtrht aus den verbun
denen Uebeln das Uungluck der Staaten und das Elendb der
Menſchen. Wiſſenſchaftliche beſondere Theorien taugen
endlich deswegen oft nicht, weil es dem Theoretiker an
allgemeiner Theorie, oder dem Praktiker an Urtheilskraft
fehlt. Es wird in der Schule und in der Welt gefehlt
Iliacos intra muros peceatur et extra! von wem hangt
aber in Praxi die Schule ab? Es awerden heut zu
Tage Theorien des Naturrechts, des Staatsrechts, der
Staatslehre, des Kriminalrechts fabrikmaßig geliefert.
Was darf man von einem Theoretiker des Kriminalrechts
erwarten, der noch keinen Unterſchied zwiſchen dem außern
und innern Recht, zwiſchen der Gerichtsbarkeit der außern
Gerechtigkeit oder Rechtmaßigkeit und der des Gewiſſens zu
machen weiß, der nicht die geringſten Begriffe von der
Kriminalpraxis bat, dem alſo alle hohere und gemeine
Theorie, grundſatzliche und Erfahrungsmaßige abgebt, und
der ſich doch erdreuſtet ein theoretiſches. Syſtem des
Kriminalrechts, ein Lehrgebaude von Kenntniſſen, die
er erſt in ſich entwickeln, lernen und verbinden ſollte, auf
zuſtellen? Solche Schuler-Verſuche wird kein wahrer
Theoretiker nur ferner prufen, geſchweige denn in Praxi
benutzen. Jenes ware eine Zeitverſchwendung, dieſes
zugleich verderblich. So ein Lehrer iſt fur die Welt
wie fur die Schule gleich unnutz und ſchadlich. Unnutz
und uberfluſſig, denn wir beſitzen in unſrer Litteratur
ſchon weit grundlichere und angemeßnere Theorien, die
Werke eines Klein, Kleinſchrod, Feuerbach u. a; ſchad-
lich, denn er beſtarkt Manchen in ſeinem Vorurtheil, dafß
Theorien aus Grundſatzen fur die Praxis nichts taugen,
und macht beßre Verſuche dieſer Art verdachtig. Unſere

Be



a85
Bemuhungen ſollten durch Theorien, durch das aufge—
fundne und hergeſtellte Verhaltniß des Nothdurftigen zum

Nothwendigen, der Klugheit zur Weisheit, der Erfah—
rung zurt reinen Wiſſenſchaft und Erkenntniß und des
Verſtandes zur Vernunft, die fur jetzt gultigen und zweck—
maßigen Regeln fur die Praxis aufſtellen, und dieſe Theo—
rien von der Seite der, Erfahrungen her ſelbſt aus der
Praxi zu beſtimmen ſuchen. So muſſen wir Chur Gachß.
Rechtsgelehrten unſere Theorie des poſitiven beſondern
Kriminalrechts aus Mangel an pofitiven, der Zeit, den
Sitten und dem Geiſte der trefflichen Sachſen angemeſſenen
Criminalgeſetzen aus der Praxi abſtrahiren, wenn wir eine

Unterſuchung zweckmaßig vollziehen oder einen beſchuldig—
teen grundlich ſchutzen, das heißt, ſeine Strafwurdigkeit

nach dem Verhaltniß ber verubten. rechtswidrigen Hand
lung zu dem rechtlichen Verbot und nach ſeiner Verant
wortlichkeit aus der Bekanntſchaft, mit den moraliſchen
und juriſtiſchen Geſetzen feſtſetzen und beſtimmen wollen.

Wirr ſollen den Verbrecher nicht gegen die Geſetze, ſondern

gegen die Willkuhr vertheidigen, nicht vor der geſetzten
Strafe, ſondern vor einer unverhaltnißmaßig, alſo auch
willkuhrlich zuerkannten Strafe ſchutzen.

Geſetze, die uberhaupt verbinden, Geſetze aber be
ſonders, die eine Verantwortlichkeit begrunden, einen
Ausſchluß aus dem Staate, einen Verlnſt des Genuſſes
aller oder einzelner burgerlichen Rechte und Rechtsverhalt
niſſe wie Rechtsverwirkungen beſtimmen und feſtſetzen ſol—
len, muſſen durchaus offentlich bekannt gemacht, am we
nigſten den Rechtsgelehrten vorenthalten werden. Nicht
jeder Theoretiker erkennt die Pflicht, nicht jeder hat die

weite Gelegenheit in der peinlichen Rechtswiſſenſchaft
ſich durch Hulfe der Kriminalpraxis orientiren zu konnen

und hundert Praktiker arbeiten grundlos, weil ihnen
ihr Stab und Stecken, der Buchſtabe fehlt. ek. Klein

M5 von
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186 mnvon der Pflicht elnes Theoretikers im Archiv des Krimi—
nalrechts J. 2. G. Was Einer in der Quartalſchrift fur
alt. Litt. und neuere Lekture, II. Jahrg. 1. Quart. 2
Heft, Pp. 87. vorgebracht hat, wiſſen wir ſehr wohl,
aber wir wiſſen auch, daß Abweichungen der Strafen von
den GStrafgeſetzen das Anſehen der Geſetze gar ſehr ſchwa
chen; daß dieſe dem Geiſt der Zeit angemeßnern aber
nicht gelindern und mildern Strafen im Verhaltniß zu un
ſern Einſichten den Zweck nicht bewirken, den ſie ohnfehl
bar bewirken wurden, wenn nicht hier eine rechtliche Ur—
ſache, dort eine gar nicht daraus abzuleitende fremde Wir
Fuung erſchiene, die einander widerſprechen und aufheben.
Hier hort man Drohungen von Rad und Schwerd, und
dort denkt Einer mit ehrloſen Sinn an das Zuchthaus zu-
ruck, der nach jenen. Drohungen die ſchrecklichſten

Strafen minder gebildeter Zeitalter verdient hatte.
Was entſteht aus dieſen Kombinationen heterogener Urſa
chen. und Wirkungen, unzuſammenhangender Mittel und
Zwecke? Leichtſinn, Ungehorſam vor andern Geſetzen,
Gleichgultigkeit; man:halt die augedrohten Strafen
fur Popanze, fur Schreckmittel u. dgal. Weder, Schar
fungen noch Milderungen der Straſen bewirken das, was
man durch eine Verbeſſerung des ganzen Erziehungswe—
ſens in Hinſicht auf Lehrer und Anſtalten, auf Beſetzun—
gen und Beſoldungen, auf Beforderungen und zweckma
ßige Prufungen beabſichten ſollte und gewiß bewirken
wurde. Was der Gerechtigkeit gemaß, was nothdurf.
tig, was fur jetzt zweckmaßig iſt, braucht nicht verheim-
licht zu werden. Eher wird man hier in das Geheime als.
in das Wandelbare ein Mißtrauen ſetzen. ef. Schott de
Ignorantia populi eirea poenas, earumque vim impe-
diente, Leipzig 1788. und des trefflichen Ehrhard Ver—
ſuch uber das Anſehen der Geſetze, und die Mittel, ihnen
ſolches zu verſchaffen, Leipz. 1791. Filangieri und an
dre mehr.

qj
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»d) das pofitive Recht iſt entweder Staatenrecht oder Pri—

vatrecht, daher wird die juriſtiſche Praxis eingetheilt

1) in die Staats- und Canzleypraxis dahin gehort
auch die Kriminalpraxis, und

2) in die Privatpraxis. Dieſe bezieht ſich entweder
auf die Handlungen von Privatperſonen uber deren
Rechtsverhaltnifſt, das heißt, Rechte und Befug—
niſſe, ein Streit entſtanden iſt, oder auf andere Ge
genſtande, bie nur einer rechtmatigen Form zur Gul—
tigkeit und Verbindlichkeit bedurfen. Deswegen iſt
die Privatpraxis

a) die gerichtliche, dahin die Referir-und Dekre«
tirkunſt zu rechnen iſt, und

b) die außergerichtliche. Notariatskunſt u. ſ. w.

e) Zur glucklichen Ausubung der Rechtsgelahrheit wird

 auußer den theoretiſchen Kenntniſſen

1) eine vollſtandige Bekanntſchaft mit dem jedesmal
vorliegenden Falle,

2) eine paſſende Anwendung der darauf ſich beziehenden

Rechtsbeſtimmungen, und
3) eine zweckmaßige innere Bearbeitung und außere

Behandlung, oder ein angemeßner mundlicher und
ſchriftlicher Vortrag erfordert.

ſ) Die Geſetzbucher enthalten zwar einige Vorſichtsregeln,
Kautelen und Rathſchlage fur die Praxis, aber ſie ſind
als ſolche nicht mit den verbindenden geſetzlichen Vor—

ſchriften zu verwechſeln. Geſetze wie z. B. die Gene-
ralia vom 27. Oct. 1770. und vom 30. April 1783.
wegen des Verfahrens in Unterſuchungsſachen ſind ma
terialiter betrachtet Tbtorien aus der Praxis gezogen,
und als gemeine rechtliche Grundſatze fur die Praxis

zu
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zu halten. Das Meiſte beruht auf einer geſunden Ur—
theilskraft, die durch Fleiß geubt und durch Erfah—
rungen geſcharft wird. Gemeingultige Regeln ſind we—
gen der unermeßlichen Mannigfaltigkeit der Menſchen
und Geſchafte ſelten und nur mit behutſamen Kuckſich
ten zu ertheilen und zu befolgen.

Zur Bearbeitung der Materie leiſtet die juriſtiſche
Auslegungskunſt, welche aber auf unſern Univerſitaten
faſt ganz vernachlaſſigt und nur dem Privatfleiß des Stu—
denten uberlaſſen wird, wichtige Dienſte; die juriſtiſche
Kaſuiſtik iſt bey dem theoretiſchen Studio, wenigſtens bey
der zweyten Wiederholung unerlaßlich, theils um uns
den Rechtsſatz durch einen hinzugedachten oder aufgefunde

nen Fall zu verſinnlichen, von der praktiſchen Seite inter
tſſant zu machen, und ihn gleichſam ſo an das Leben zur

tkunftigen Hineinwirkung anzuknupfen, theils aber auch
durch die Vergleichung des Rechtsfalles mit den Rechts
beſtimmungen und durch das Anpaſſen der Geſetze auf den
Fall unſere urtheilskraft zu uben. Eine genaue Bekannt
ſchaft mit den durch das Herkommen eingefubrten und be
ſtehenden Formalitaten und Solennitäten und mit den zu
beſtimmenden Ruckſichten auf den Ort wo wir prak
tiziren, auf die Perſonen, an welche unſer Geſchaft ge
richtet iſt, und auf den Gegenſtand, womit wir uns be—
ſchaftigen, iſt unentbehrlich. Die Form iſt entweder die
weſentliche innere, oder eine zufallige außere. Oft wird
das Weſentliche vor dem Zufalligen aus dem Auge verloh
ren, beſeitigt, und die wichtigſte Materie einer hochſt
unwichtigen Formalitat wegen, vernachlaſſigt.

g) Obgleich die praktiſchen Rechtswiſſenſchaften welt beſ—
ſer durch die Praxis ſelbſt und durch Erfahrungen ge
lernt werden, ſo ſollte man doch die allgemeinen Grund
ſatze nicht ſo ſehr vernachlafſigen. Die Theorie iſt der
Praris wegen da. Manchem Lehrer und vielen Stu

den



at ν 189denten ſcheint aber die Jurisprudenz der Theorie, der
Vorleſungen, des Auswendiglernens, des Kommen
tarleſens, der Form und andrer Bedingungen wegen
da zu ſeyn. So ziehen bisweilen junge Rechtsgelehrte
von Univerſitaten, die, mit Gibbon aufrichtig zu re—
den, durch ihre Kenntuiſſe manchen angeſthenen Prak—
tiker in Verlegenheit ſetzen und doch, wenn ſie einen

Auufſatz fertigen ſollten, dem elendeſten Schreiber mit
ſeinem Formular Schlendrian nachſtehen wurden.
Wancher große Theoretiker wurde geringe Prozeſſe ver—
liehren und in Juſtizkollegien von unten auf dienen muſ—

ſen. et. Deutſche Monatsſchrift 1791. P. 339. Kei
ner kann es von uns verlangen, keiner wird es for
dern, daß wir gleich nach unſerer Zuruckkunft von Uni
verſitaten ſollten wichtige verwickelte Prozeſſe fuhren,

in Landesangelegenheiten mit Standen oder Nachbarn
Uebereinkunfte treffen, Relationen ablegen und Geſchafte

betreiben konnen, welche Landes- und Menſchenkennt
niſſe nebſt vielſeitigen Erfahrungen vorausſetzen, aber
unbillig iſt es nicht, wenn Geſchaftsmanner mehr
praktiſchen Geiſt, Geſchmeidigkeit, Behulflichkeit,
uUebungen und Fertigkeiten in der juriſtiſchen Schreib—
art, mehr Mechanik fur die Theile der innern Form
der Geſchafte von uns verlangen, als unſere Kommi
litonen innen zu haben pflegten. Die Grunde dieſer
Vernachlaſſigung liegen theils in den Lehrern, die alles
Praktiſche bey Seite ſetzen, vielleicht ſelbſt beſſer mer
ken, auswendig lernen, ableſen und lehren, als ur—
theilen, theils in unſerer Genugſamkeit mit einigen
Rechtsfatzen, in unſerer Meynung, daß ſich das Uebri
ge ſchon von ſelbſt finden laſſen werde. Kommen wir
in Geſchafte, wen finden wir? Gemeiniglich Menſchen,
die entweder alles nach dem Leiſten zu ſchuſtern, und
die, wenn ſie kein Formular bey der Hand haben, in
angſtliche Verlegenheit gerathen, und nicht wiſſen, wo

und



J

und wie ſie anfangen, ausfertigen und ſich wenden
ſollen; oder die ihren geiſtloſen Schlendrian fur das
Weſen der Rechtsgelahrheit und jede Abweichung da
voni fur einen Frevel gegen die Gerechtigkelt halten.
Wir finden eher Menſchen, die ſich durch den
formularen Schlendrian eines Bedienten verleiten laſſen,

ihn, jungen Rechtsgelehrten, bey Beſetzung zweckmaßi
ger Stellen zur Uebung vorzuziehen, und welche wurdige
junge Manner oft neun bis zehn Jahre uber darben
laſſen, indeſſen das Vaterland niedrige Privatdienſte
verguten muß, ſolche Menſchen finden wir eher als
einen Maſſow, der ſeine Referendarien mundlich und
ſchriftlich zum praktiſchen Dienſt anleitete. ef. Kleins
Annalen der Gefetzg. Berlin 1789. 3ter Band, und
E. Jul. W. Ernſt von Maſſow Anleitung zum prakti—
ſchen Dienſt der K. Preußiſchen Regierungen fur Refe
rendarien und Juſtizbediente, Berlin 1792. 2 Tbeile,
ferner deſſen Handbuch der Litteratur, angehenden Ju
ſtizbedienten, vorzuglich den Juſtizreferendarien gewid
met, Berlin 1794. 2 Tboile, vortreffliche Werke, wel
che auch den Churſachß. Acceſſiſten wichtige Dienſte lei
ſten konnen.

h) Einige Schriften uber die jur. Praxis, und uber die

Verwendung der Jahre nach Zuruckkunft von der Uni
verſitat.
1) Elſaſſer von der zweckmaßigen Zeitanwendung eines

Juriſten unmittelbar nach den Univerſitatsjahren.
Jn den gemeinnutzigen Beobachtungen und Rechts—

fallen J. 1. 5 Bande, Frankf. 1777. Dieſe Samm
lung enthalt ſehr nutzliche Auflatze.
a) yutters Anleitung zur jur. Praxi, 2 Cheile, Got

tingen 1789. Eine vortreffliche Schrift, die jeder
praktiſche Staatsmann und Juriſt mit Nutzen leſen

wird.
3)
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z) Al s. Schoits Vorbereitung zur juriſtiſchen Praxi.
Erlangen 1784.

H viſchoffs Handbuch der deutſchen Caniley Praxis,
Helmiſtabt 1793. 1798. ein vollſtandiges ſyſtema
tiſch. gearbeitetes Werk. Enthalt unter andern

a) eineun Abriß einer Geſchichte des Canzleyſtils, 2ter
Theil, p. 11. b) Von der Erziehung und Bildung
eines Staatsbeamten, iſter Theil, p. 341. 5. 105.
c) Litteratur,. ater Theil, p. 116. 1. 64.

S5) Wangermanns Anleitung zum Jnquiriren, Lemgo

1796.*
un6) Sviſtorps Verſuch. einer Anleitung fur Richter

beym Verfahren in Kriminalſachen, Leipz. 1789.

J 5) Kleluſchtsd uber die Rechte, Pflichten und Klug.
heitsregeln eines Richters beh peinlichen Verhoren,

im Archiv des Kriminalrechts J. 1. p. 1. und J. 2.
 P. 67. ein vortrefflicher Aufſatz fur praktiſche Ju—

riſten.
g) Fredersdorf Anweiſung fur angehende Juſtizbeamte

und Unterrichter, Z3 Theile, Lemgo 1772. ein mit
I wenig Abanderungen ſehr brauchbares Werk.

9) der unter den Prozeßſchriften apgefuhrte Oelze hat
ausgewahlte Muſter in zweckmaßiger Kurze.

10) von Trutzſchler Anweiſung zur Abfaſſung der Be
richte uber rechtliche Gegenſtande, Leipz. 1788.

11) Hermanns Anmerkungen uber Berichte, Elſenach

1788.
12) 'v. Trutzſchler Anweiſung zur vorſichtigen und

formlichen Abfaſſung rechtlicher Aufſatze, beſonders

der willkuhrlichen Gerichisbarkeit, a. Theile, Leip
iig 1792.

13)
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13) die vortrefflichen Lehrbucher des Hofraths Klap
roth a) Theoretiſch- praktiſche Rechtswiſſenſchaft,
Géettingen 1789. b) Jurisprudentia hevrema-
tica oder auch Abhandlung von Teſtamenten, Codi—
zillen, Vermachtniſſen und Fideikommiſſen, zter
Theil, Gott. 1782. und Rechtswiſſenſchaft von rich

tiger und vorſichtiger Eingebung der Contrakte, uſter
und 2ter Theil, Gottingen 1786. hat'gute Muſter.

o) Grundſatze 1) von Verfertigung und Abnahme
det Rechnungen, 2) von Reſerwten und Berichten,

Z). von Memorialien und Reſolutionen, 4) von Ein
richtung und Erbaltung der Regiſtraturen, 1784.

14): Gmelin von Aufſatzen uber Vertrage, Zubingen

1790.
15) von Rohr Vorrath von auserleſenen Contrakten,

verm. von Gutſchmidt, Leipzig 1754.

6) Etwas uber das Aktenleſen fur angehende Juri
ſten v. J. in Gunthers und Ottos Leipz. Magazin

fur Rechtägelehrte 1786. St. 4. P. 289. eine treff

liche Abhandlung. ll 2
17) des Grafen von Herzberg Recueil des Dedu-

ctions, Manifeſtes u. ſ. w. 2 Zande, Berlin

1789.
18) von Martens Reeueil des principaux Traites,

3 Bande, 1791.
19) Kuppermanns Verſuch eines praktiſchen Hand

buchs fur Notarien, 6 Bande, Leiptig 1789
1795. Euthalt zuſammengeſammelte Formulare von
verſchiedenen Werth. Der Verfaſſer ſcheint beſon
ders undeutliche Ueberſetzungen und verba ſesqui-
pedalia wie z. B. Beſcheinigungszeugenregiſter

fur rotulus examinis teſtium u. dgl. zu lieben.

ESol
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Solche Werke muß man leſen, aber nie zum Abſchreiben

vor ſich liegen haben, denn ſonſt gewohnt man ſich an eine
Abhanaigkeit von Formularen, die einen, da man nicht uber—
all Formulare bey ſich herumtragen kann, in anaſtliche Be—
ſorgniſſe und Verlegenheiten ſetzen wird. Am zweckmaßligſten

ſcheint es mir, vor Entwerfung einer juriſtiſchen Schrift,
eines Teſtaments, eines Kaufkontrakts, z B die Theorie,
bie geſetzlichen Erforderniſſe zu einem ſolchen Aufſatze und
zum Beſtand des errichteten letzten Willens und Vertta
ges zu wiederholen, dann einen Abriß des Aufſatzes ta
bellariſch zu entwerfen, dieſen, wenn er gehorig nach ſei
nen Beſtandtheilen geordnet iſt, frey auszuarbeiten und
endlich mit einem guten Muſter zu vergleichen, darnach
nach Befinden auszubeſſern und zu erganzen. Wer ſich
ſo ubt, bis er die gehorige Fertigkeit im Abfaſſen und
Ausarbeiten erworben hat, der wird nie in Verlegenheit
gerathen, einen weſentlichen Punkt zu verliehren oder we—

der Anfang noch Ende finden zu konnen. Den beſten
Rath giebt Cicero de Orat. J. 33. Caput autem eſt
quam plurimum ſeribere. Stilus optimus et prae-
ſtantiſſimus dicendi eſfeetor et magiſter.

in.
Richtung des Privatfleißes auf die Hulfs und Erlaute

rungswiſſenſchaften.

Hat einer hinlaugliche Sprachkenntniſſe mitgebracht,
ſo ſucht er dieſelbe durch die Leſung ausgezeichneter Schrif—

ten. die eines Montesquien, Mably, Paſtoret, Pita-
val, eines Filangieri, Beccearia, eints Gibbon, Ro-
bertſon, Hame, Rumford, eines Cicero Livius,
Tacitus, eines Thucydides, Xenophon und Polybius
zu erweitern, zu verfemern und nach ihren Eigenthum—
üchkeiten kennen zu lernen; darneben ſucht er die Ableitung

N— der



der einen aus der andern zu erkennen und ſie mit einander
zu vergleichen. Eine ſehr brauchbare Schrift hierzu iſt
Jeniſch philoſophiſchkritiſche Vergleichung und Wurdi—
gung von 14 altern und neuern Sprachen, Berlin 1796.
Muß im Gegentheil ein Andrer dieſe Kenntniſſe aus ver—
ſchiedenen Ruckſichten nachholen, der thut am beſten, den
Bau einer Sprache uberhaupt zu ſtudiren. Je genauer
wir dieſen ſtudirt haben, deſto leichter fallt es uns, an
dre Sprachen zu erlernen. Die Geſetze, welche die eine
ESprache begrunden, liegen allen ubrigen zum Grunde.
Erkennt man die allgemeinen nothwendigen Gruündregeln
der einen, ſo hat man ſie dadurch alle erkannt, denn bey

allen Sprachen iſt nichts willkuhrlich als der Ausdruck.
Wie wir Alle nur Einen und denſtlben Geiſt haben, ſo ha—
ben wir im Grunde auch nur eine und dieſelbe Spracht.
Der Ausdruck in verſchiebenen Sprachen verſchieden be—
zeichnet iſt willkuhrlich, daher veranderlich und wandelbar,
aber die Geſettze ſeines Wirkens ſind nothwendig, allge—
meinguttig. Wer eine beſondere Sprache lernt, ſucht die
Weiſe zu erkennen, zwie die in unſerm und in Aller Geiſte
vorhandenen und zur Begrundung und Entſtehung jeder
Sprache vorauszuſetzenden Geſttze in einer oder in der zu
erlernenden Sprache beſonders ausgedruckt und angewen
det worden ſind. ef. Ritters Thtorie des Lernens und
Lehrens in Niethammers phil. Journale 1798. Muachtt
doch der trefliche Ritter ſeinen ſcharfſinnigen Aufſatzen ein
weiterwirkendes Organ geben!

Die Sachwiſſenſchaften ſtud entweder unmittelbare
oder mittelbare in Beziehung auf die Jurisprudenzt. Die
Geſchichte und Philoſophie ſind unmittelbare. Diploma
tik, Genealogie und Geographie ſind z. B. mittelbare Hulfs
wiſſenſchaften der Rechtswiſſenſchaft und unmittelbare der
Geſchichte, in dieſer nahern und fernern Beziehung muf
ſen wir die Erlauterungs und Hulfswiſſenſchaften erler

nen
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nen und fortſtudiren. Manches muſſen wir ſeiner Wir—
kungen auf unſer Gemuth wegen ſtudiren, damit eine
Seelenkraft nicht auf Koſten oder mit Vernachlaſſigung
einer andern qrubt, und dadurch das Ganze, die Harmo—
nie und die Wechſelwirkungen unſerer Vermogen auf ein—
ander nicht geſtort werden. So bewahren wir unſern
Geiſt vor jener Unempfanglichkeit fur alles Gute und
Schone, welche wir ben ſo vielen Mannern, die ſich be
fſonders mit poſitiven Wiſſenſchaften beſchaftigen muſſen,
gewahr werden. „Was gehen dem Juriſten die Grazien
an?“ fragt mancher, wenigſtens durch ſeine Kalte, die
man fur Wurde, durch ſeine Gefuhlloſigkeit, die man fur
Mannsſinn nehmen ſoll. Wer ſo fragt, dem fehlt jener
feine Sinn, welcher die Griechen /ſo ausgezeichnet her—
vorbebt, danzlich; wie? dem wahren Freunde der
Themis ſollten die Grazien nichts angehen, ſind dieſe
nicht die Tochter der Themis? Wenn der achte innige
Verehrer und Junger der Themis, ſeine Lebensgottin ge—

wuahr wird, ihr. Majeſtat kennen lernt, und ſie im Geiſt
und in der Wahrheit verehrt, ſo wird er auch gewurdist,
ſich in die ſtillen bildenden Freuden ihr himmliſchen, ſo
ſeliglachelnden Tochter der Anmuthsgottinnen miſchen zu

durfen. Die ernſte Mutter bildet euch, Freunde meiner
Wiſſenſchaft, zu Richtern, die holden Tochter erziehen
euch zu Erziehern der Menſchen. Von jener lernt ihr ge—
recht zu leben, rechtſchaffen zu handeln, dieſe lehren euch
in freundlichen Spielen das Gute zum Wahren im Scho—
nen zu ſammeln, die Strenge der Mutter zu mildern und
ihren Ernſt zu achten, ja ſie ihrer Tochter wegen zu lie—
ben. Da herrſcht die. Schaam vor ſich ſelbſt, die jung
frauliche Anmuth voll heiliger Freyheit, die reine unge—
kunſtelte Naturlichkeit, der einfache hohe Sinn; da ruht
der innere Blick des Geiſtes auf der begeiſternden Fulle ih—
rer Schonheit; da wird die Sehnſucht gelautert, das
Verlangen veredelt, die Menſchlichkeit vollendet. Brſſer

N 2 thut



thut es dem Mann der Kalte des Urtheils mit war—
men Gefuhlen fur die Menſchheit in ſich verbundet, ein
Erzieher des Volktes, als ein Richter verwahrloſter Men—
ſchen zu ſeyn. Hier muß man das Herz abweiſen, um
unbeſtochen zu prufen, unbefangen zu erforſchen und ge
recht zu urtheilen. Hier muſſen wir Gefuhle unterdrucken,
um die Waage des außern Rechts veſt zu halten und das
Schwerd mannlich zu faſſen und harmoniren die Aus—
ſpruche dieſes Rechts durchaus mit allen Ruckſichten eines

edeln Mannes? hier ſind wir Juriſten. Aber dort, dort
fuhlen wir uns frey, dort konnen wir herzlich, dort dur—
fen wir einig mit uns ſelbſt handeln, dort ſind wir Men
ſchen. Dort gehen Sonnen auf und in den Aufgang
endlicher Naturen zu blicken, das erhebt unſre geſunkenen
Gefuhle, das ſtarkt unſere ermattenden Herzen zum freu
digſten Muthe, das ſtreichelt die Wunden unſers innern
blutenden und weinenden Menſchen ſs ſanft und wohltha
tig, da bluhet die Jugend unſers Geiſtes mit ihrer Zart
heit, Offenheit, mit ihrem Wohlwollen und Eifer fur das
Gluck der Welt wieder auf; aber hier in das Reich der
Schatten, in die Spuren einer untergegangenen Sonne zu
blicken, das macht wehmuthig. Denn auch wir ſinken,
hier zerfallt das Herz, hier verwallt das menſchliche Ge
fuhl und wir, ſollten vergeſſen werden? Nein, fort
leben, fortleben in reinen Handlungen, in fruchtbaren
Werken fur den menſchlichen Geiſt fortleben, das iſt ein
ſußer begeiſternder, aber hier ganz ſterben, o das iſt ein
unertraglicher bittrer Gebanke. Das Talent, welches wie
Themiſtokles, wie Thucydides aus Ehrgefuhl, aus Sehn
ſucht großen Vorbildern ahnlich zu werden, weint, wel
ches immer einen Herzberg, einen Bernſtorf, einen Gut
ſchmidt vor ſich ſiehet und errothet, das wird die Welt
erweitern, das lebt. Der verbreitet durch das Verhalt
niß ſeiner Gedanken und Gefuhle in ſchaffenden Wechſel
wirkungen einen bheitern Fruhling uber die Bluthen und

Fruchte
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Fruchte ſeines Lebens. Der genialiſche Menſch endlich,
tin Liebling der Natur, ein Gunſtling des Zufalls und
der Gelegenheit, ein Schuler und Spielgenoß der himm
liſch lachelnden Stunden, zermalmt die Felſen der Noth
durft, und ſprengt die Hinderniſſe vor den Thoren zur
Nothwendigkeit, der ſpricht und bewirkt es, Tod der
Tragheit, ich will dir ein Giſt, Holle der Bosheit, ich
will dir eine Peſtilenz ſeyn! Der kennt. keine nahert
Sphare als die des Grabes, kein helleres Ziel als den
Sternenhimmel, keinen geringern Lohn als Unſterblichkeit
im Himmel und auf Erden? Er bluhte an der Wiege, er
bluht am Grabe. Die Welt ſah ihn als Sieger vor dem
Vergnugen unſterblicher Geiſter lachelnd entſchlummern,
und ſetzte den hohen Sinn auf ſein Herzz Wer jung am

Geiſte ſtirbt, den liebt der Himmel!
7

Zweyter Abſchnitt.

Xxxiii.
Von der Prufung.

Hat ein angehender Rechtsgelehrter jene Anfangs
grunde durch einen geordneten offentlichen und ununter

brochen fortgeſetzten Privatfleiß in ſich entwickelt, ge—
richtet, gebildet, geordnet, geſammelt und in ein Gan
zes verbunden; ſo muß er, woſern er einen Zweck nach
dem andern und durch einander erreichen will, alles,
was ihn bis auf die gegenwartige Stunde und auf dieſe
Stufe zum Heiligthum ſeiner menſchlichen Veredlung
brachte, nach den innern und außern Geſetzen prufen
und ſich mit denen Gegenſtanden, auf welche er ſein
Wirken bezeg, vergleichen; fo wird der Menſch gut.

Na3 Er
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Er erforſcht, durch was ſeine Empfindungen geweckt,
belebt und entweder verſtarkt oder gemildert wurden?
nach was fur Geſetzen ſie innerlich wirkten, ſich aufrich—

teten, und dieſe Vorſtellungen, wie jene Begriffe, Ur—
theile und Gedanken hervorbrachten; wie dieſe und wo
duech ſie verbunden, immer mehr erganzt berichtigt
und aufgekläart, in verſchiedene Wiſſenſchaften abge—J

ſondert, nach den Erkenntnißgrunden begranzt und end—
lich durch dieſe Ordnuxg in den großen Zuſammenhang
ſeines Lebens vertheilt, und damit auf das innigſte ver—
webt wurden? Erkennt er dieſes alles, die Gran
zen ſeiner Sinnlichkeit, die Wirkungen ſeiner Gefuhle,
die Geſetze des Verſtandes, die Regierung der Ver—
nunft und die Forderungen ſeiner ganzen moraliſchen
Natur, ſo fand er die Grunde aller mechaniſchen und
ſchonen Kunſte, den Urſprung der Geſchichte, die Bil—
dungsgrunde der Wiſſenſchaften und den nothwendigen
Grund ſein r Freyheit und ſeines Glaubens in der Wiſ
ſenſchaft ſeines Geiſtes und in der Erkenniniß oder in
dem klaren Bewußtſeyn ſeiner moraliſchen Natur. Be
zieht er die paſſenden Theile dieſes Ganzen auf ſeine kunf-
tige Beſtimmung, vergleicht er ſie mit ſeinen Verhalt—
niſſen zu den Nachbarn ſeines Lebens, ſo wird er erfah—

ren, peritus; wendet er ſeine Erfahrungen zweckmaßig
an, ſo wird er klug; ſchreitet er mit dieſer Klugheit
fort, ſo nahert er ſich taglich, ſtundlich, ja augenblick—
lich der Weisheit und den Jdealen der ſittlichen Menſch-

lichkeit.
Sucht /der Rechtsgelehrte als Menſch ſo fortzu«

ſchreiten, wiederholt und pruft er alles mit Strenge
aus Achtung gegen ſich und gegen die Menſchheit, dann
wird die Willkuhr immer behulflicher zum Guten, ge—
ſchmeidiger und gehorſamer; der ernſte Wille wird im—
mer freundlicher, holder; er lachelt als Vergnugen, er

ſtellt
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ſtellt ſeine eiſernen Geſetztafeln an den Baum der Er—
kenntniß, von da aus uber die fernen und nahen Ge—
ſchlechter durch die Sonnenbuchſtaben Licht und
Warme zu verbreiten, Leben und Freude, Bluthen und
Fruchte auszuſtreuen. Macht der Menſch endlich ſich
dieſer Freundlichkeit immer wurdiger, ſo umarmt ihn
die Heiterkeit warm, klar und herzlich wie die himmli—
ſche Liebe, und dieſe, dieſe, Mitmenſchen, wandelt mit
uns bis in die Dammerung des Grabes des Abends
unſers irrdiſchen und des Morgens unſers himmliſchen
Lebens. Sind ſolche Vorſatze unzertrennlich durch Saft
und Blut, durch Leib und Seele verarbeitet, herrſchend
in unſrer Seele mit allen Kräften und Vermogen ver
ſchmolzen; ſo faſſen wir alle Prufungen auf den mannig
faltigen Wegen zum Grabe ruhig bey den Rechten, in
welchen ſie Roſenkranze, Palmen, goldene Becher und
mit Nektar gemiſchte Schalen halten und verſpenden,
ohne die Ruthen, Geißeln und Blitzbunde, dieſe
ſchrecklichen Werkzeuge der Zermalmung fur das boſe

Gewiſſen, welche in der Linken drohen, furchten zu dur-

fen, ohne zu zittern.

Jetder ſolkte durch eine ſtrenge Selbſtprufung jede
ußere uberfluffig zu machen und durch die Erkenntniß ih—
rer Nothdurft ſie zu entwaffnen ſuchen. Per noſtrum
patimur ſeelus, iracunda Jovem ponere fulmina.

 Na XXIV.
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Grund der offentlichen außern Prufung.

Omnia ſunt incerta, cum a jure diſceſſum eſt;: nec praeſtari
quicquam poteſt. quale futurum ſit, quod poſitum eſt in alte-
rius voluntate, ne dicam libidine.

1) Die Wiſſenſchaften, gewiſſe aus gemeinſchaftlichen
Grunden abgeleitete und zu einem Ganzen verbunde—

ne Erkenntniſſe, oder Kenntniſſe der Mittel zum
Zweck der Menſchlichkeit find Produkte des menſchli

chen Geiſtes, und ein heiliges Depoſitum von Or—
ganen, Kraften und Werkzeugen, durch welche der
Menſch in den Stand geſetzt wird, ſich zu veredeln,
zu außern. Sie ſind daher an ſich weder wohl-
thatig noch ſchadlich, weder gefahrlich noch ver—
derblich.

2) Der Menſch entwickelt, ubt und ſtarkt durch ſie erſt

die Krafte ſeines Geiſtes, und erhalt durch bieſe Aus—
bildung des hochſten und einzigwahren Vermogens
und Eigenthums eines Menſchen durch Talente,
Gute, Wahrheit und Schonheit, wie andere Men—
ſchen durch andre Mittel, durch Macht, Reichthu—
mer, Reize, Starke, außere und zufallige Guter,
Einfluß auf ſeine Nachbarn und einen Zuſammen—
hang mit der Menſchheit. Die Freyheit des Men—
ſchen leitet ſolche Mittel erſt auf Zwecke, von ſeiner
Sittlichkeit hangt die Anwendung ab, und dieſer
Anwendung muſſen wir die Wirkungen, und der Em—
pfanglichkeit und Gegenwirkung des Gegenſtandes,
worauf das Mittel angewendet wurde, erſt das Wohl
rhatige zuſchreiben und das Schadliche zurechnen.
Nur durch die Willkuhr, den praktiſchen Willen kon-

nen
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nen die Wiſſenſchaften, ohne welche der Redblichſte
nichts Gutes ſchaffen konnte, und ohne welche die
heiligſte Tugend unthatig, fur das menſchliche Ge—
ſchlecht verlohren ware und keinen Werth hatte, wie
alle andre Mittel fur den Endzweck die Sittlichkeit
des Menſchen hier nutzen, dort ſchaden.

3) Der Staat kann daher zu ſeinem Zweck, der Sicher—
heit der Rechte Aller eine politiſche Methodolo—
gie der Wiſſenſchaften mit Beziehung auf dieſen Zweck
verordnen, ihre offentliche Ausubung und Bewir—
kung durch gewiſſe Bedingungen leiten, und alle die,
welche vermittelſt einer Wiſſenſchaft auf den Staat

wirken wollen, beſtimmten zweckmaßigen Ordnungen
und Prufungen unterwerfen und feſtſetzen, unter wel—

chen Bedingungen Lehrlinge angenommen, unterrich—
tet und gepruft werden ſollen, was ſie wenigſtens

muſſen leiſten konnen, um zur Ausubung eines offent
lichen Amtes zugelaſſen und befordert zu werden.

4) Er hat das Recht, ferner Prufungen zu verordnen,
durch welche die zur Betreibung eines offentlichen Am

tes unerlaßlichen Erforderniſſe, Kenntniſſe, Fahig—
keiten und Fertigkeiten erforſcht werden konnen, und
uberhaupt die Verhaltniſſe eines Bewerbers zu den
Geſchaften, welchen er ſich unterziehen will, zu be—
ſtimmen und ſo die Gepruften verantwortlich zu
machen.

5) Dieſem zu Folge iſt er auch berechtigt, diejeni—
gen, welche bis jetzt dieſen Forberungen keine Genu-
ge wurden leiſten konnen, zuruckzuweiſen, diejeni
gen aber, welche ſich dieſen gleichen Prufungen und
Bevbingungen noch nicht unterworfen haben oder
nicht unterwerfen wollen, auszuſchließen, ihnen die
offentliche und heimliche Betreibung unter der Alter—

Nz native



native entweder der Ordnung zu gehorchen oder des
willkuhrlich ſich angemaßten Gewerbes ſich zu enthal

ten, zu unterſagen, ſolche als Eingriffe in die wohl—
erworbenen Rechte der Gepruften zu verbieten, und
gegen jeden, der ſich bey Uebertretungsfallen betreten
ließe, policeygemaß zu verfahren.

Erkur s.
So einleuchtend dieſe Wahrheiten ſcheinen mogen,

ſo haufig wird dagegen gehandelt. Weil die Wiſſenſchaf—
ten, Produkte des menſchlichen Geiſtes, den Menſchen
aus ſeiner Unmundigkeit reißen, den Feinden der Menſch
heit, dem Eigennutz Abbruch thun, ſo fanden ſich, nach
Zeugniſſen der Geſchichte, immer Leute, welche die Wiſſen
ſchaften aus Blodſinn, Rache, boſem Gewiſſen und aus
Furcht, aus Litbe zur Bequemlichkeit und aus Hang zur
Unthatigkeit nicht allein heimlich anfeindeten, verleumde
ten und verdachtig machten, ſondern ſie ſogar des Hoch
verraths anklagten. ekf. Sind die Wiſſenſchaften der
Ruhe des Staates gefahrlich? in Heynes Opuſe. ac. Vol.
IV. Gottingen 1796. uber die Verleumdungen der Wiſ-
ſenſchaften von Manſo, Leipzig 1796. Nur das Mora
liſche iſt uber jeden Mißbrauch erhaben. Ohne ſittliche
Kultur kann jedes Produkt der Natur und des Verſtan—
des, ja ſogar die Religion ſelbſt theils gemißbraucht,
theils zum Deckmantel des Boſen, zur Erreichung klein
licher, eigennutziger und ſchandlicher Abſichten angewen

det werden. Die BVBilligkeit, Gerechtigkeit, Sittlichkeit
und Religioſitat nimmer.

6) Je wichtiger der Einfluß und die Wirkungen einer
Wiſſenſchaft ſind, deſto ſorgfaltiger muſſen die ge—
pruft werden, welche ſich derſelben gewidmet haben,
deſto mehr muſſen die zu nihrer Anwendung unerlaß

lichen
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lichen intellektuellen und moraliſchen Erforderniſſe des
Bewerbers gepruft, unterſucht und außer Zweifel ge—

ſetzt werden.

N Die Rechtswiſſenſchafen granzen hier an die Wiſſen
ſchaften, welche ſich auf die Geſundheit, auf das phy—
ſiſche Wohlbefinden beziehen, dort an die, welche
die ſittliche Bildung und Veredlung der Menſchen be
zwecken. Der Menſch muß erſt phyſiſch, dann aſt-

Hhetiſch, ſofort logiſch, darauf juriſtiſch und endlich
moraliſch erzogen werden. Zwiſchen dem phyſiſchen
und moraliſchen Reiche liegt das Juriſtiſche mitten
innen. So vwie die naturliche Entwickelung des einen

mienſchlichen Vermogens immer auf ein bereits ent.
wickeltes ſich grundet und eine Bildung aus der an—
dern folgt und dadurch begrundet wird, ſo muſſen
auch die Wiſſenſchaften die Natur unterſtutzen. Die
Kunſt muß der Natur folgen. Das Geſchaft eines
Juriſten iſt, die außere Gerechtigkeit zu befordern,
und die Sicherheit der außern Freyheit aller nach
dem Staatszweck zu erhalten. Will man daher den
wahren Werth und. die hochſte Beſtimmung eines
Juriſten erkennen, ſo muß man ihn fur einen Erzie—
her des willkuhrlichhandelnden Volkes zur Rechtma
ßigteit, fur einen Vorbereiter zur innern Gerechtigkeit

und Sittlichkeit halten. Eine Beſtimmung, die
vorzugliche Talente vorausſetzt, aber auch eines be—
harrlichen Strebens wurdig iſt. Glaube nicht, daß
ein treues Gedachtniß dich zum Juriſten, daß eine

geubte Urtheilskraft ſo mannigfaltige Rechte auf noch
mannigfaltigere rechtliche Handlungen paſſend anzu
wenden, dich zum tuchtigen Juriſten mache; du mußt
ſelbſt gerecht, du mußt ſittlich leben und handeln, du
mußt ein Herz in dir tragen, ein großes kraftiges
Herz, das bey dem Gedanken an dein Vaterland, an

deine
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8)

deine leidenden oft unterdruckten Menſchen hoher
ſchlagt, du mußt einen Haß gegen die frevelhafte
Willkuhr, gegen den Eigennutz, der alle Menſchen—
rechte entheiligt, gegen die Vorurtheile und gegen die
herrſchende Unvernunft faſſen, der nur mit deinem
Leben, nur mit dem Untergange dieſer Feinde der
menſchlichen Wohlfarth erloſchenkann; du mußt uber
die elenden niedrigen Ruckſichten auf die bedingten
hinfalligen und wandelbaren Guter der Sterblichkeit,
uber die pobelhafte Chikane erhaben, der Wahrheit
huldigen, fur das Recht zu leben und zu ſterben wiſ—
ſen. Bewegt Aſtraen und mit ihr ihre himmliſchen
Tochter wieder vom Himmel, ſtrebet, dieſen auf die
Erde zu pflanzen, und dieſen Vorſatz in euren See—
len unverbruchlich zu halten, und nie, niemals zu
vergeſſen.

Ein Advokat behauptet einen wichtigen Rang. Er
iſt das erſte juriſtiſche Glied, das in den Stand der
Burger, in ihre Rechte und Handlungen eingreift.
Von dieſem aus kettet ſich Glied an Glied, Unterrich—
ter an Oberrichter, Oberrichter an Urthelsverfaſſer
und Regierung bis an den letzten Ring, der an den
Grund der Regierungs- und Staatsverfaſſung beve—
ſtigt iſt. Er ordnet gemeiniglich zuerſt die willkuhr—
lichen Handlungen, rath und formt rechtlich; er ent—

wickelt die ſtreitigen Gerechtfame und Verhaltniſſe zu
erſt nach den Geſetzen, zeigt die Mangel und Lucken
an, die verbeſſert und ausgefullt werden muſſen, um
die Rechtsordnung und das Gleichgewicht zwiſchen
Freyheit und Geſetz herzuſtellen. Er muß den Geiſt
der Geſetze mit dem der Nation zu vergleichen verſte—
hen, und die Regierung auf die Mißverhaltniſſe, auf

die dienlichern Mittel zur Abhulfe fuhlbarer Gebre—
chen aufmerkſam zu machen wiſſen.

Exkurs.
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Erkur s.Der Geiſt unſrer Zeit, ein ausgezeichneter Koalitions—

geiſt, hat Romanenfabrikanten, Kosmopoliten, Politiker,
und der Himmel weiß wen? noch gegen den Advokaten—
ſtand verbundet. Wer wird ſich uber dieſe Menſchen, die
uberall und nirgends hauſen, die alles meiſtern, tadeln,
umgeformt, abgeſchafft und vernichtet wiſſen wollen, wun
dern? Die wollen die Advokaten durchaus abgeſchafft wiſ—
ſen, warum? weil ſie es noch nicht verſtehen, eine

Staatsform von der Materie zu unterſcheiben. Nicht
Stande, nicht Perſonen, nein, die ſchlechten Menſchen
unter dieſen Charakteren bewirken die Uebel, welche die
Menſchheit drucken, und ſchlechtgeſinnte, unvernunftige,
ungerechte und unbillige Menſchen findet ihr in allen Stan
den. Dort ſchimpft einer die Advokaten und Privatge—
lehrten, und weiß nicht, beſinnt ſich nicht, daß er ſich
ſelbſt beſchimpft. Die Thorheit, die Narrheit, das La—
ſter, die Leidenſchaften, die vornehme Bosheit und das
Verbrechen muſſen wir angreifen, die Menſchen muſſen
wir verachten oder nach Befinden verhohnen, welche von
jenen Widerſachern des Guten und Wahren ſich beſtim—
men laſſen. Solche Barbaren ſollten ſich vor Pluspetitio—

nen dieſer Art ſorgfaltig huten; haben ſolche Schreyer
denn die Geſetze jenes Zeitalters, aus welchem ſie heruber
gekommen gtu ſeyn ſcheinen, ſo ganz vergeſſen? War einer
dort von einem Hunde gebiſſen worden, ſo konnte der Ge—
biſſene von dem Herrn des Hundes, das biſſige Thier und
das halbe Wahrgelb fordern. Maßte er ſich aber das
ganze an, welches der Erbe nur von dem homieida ecul-
poſo fordern durfte, ſo ward der biſſige Hund vor der
Hausthure des Pluspetenten aufgehenkt, dort den lucri
duleem odorem durch den Geruch der Faulniß zu mil—
dern cef. Caneiani. Was fur und wider die Advo
katen geſchrieben worden iſt, findet man in Eggers Ar—
chiv der Staatswiſſenſchaft, in der Schutzſchrift fur den

Stand
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Stand der Adbvokaten im Jur. Journol IIJ. B. 1. Heft, p.
56. Ronneburg 1798. in dem Buchlein: Grunde fur und
wider die gewohnliche Einrichtung der Advokatur in
Deutſehland, Gotha 1798 u. ſ. w. beyſammen. Auch
in dem Grab der Chikane iſt alter Mann zu muthen. Kei-
ner hat ſich doch mehr an der Achtung, die jeder Menſch
nicht dem Laſter, nein, ſondern ganzen Standen ſchuldig
iſt, verſundigt, als der anor yme Verfaſſer des ſonſt ſo
ebelgedachten Auflatzes: Fuhrt Aufklarung zur Revolu

tion im Kosmopoliten ötes St. 1798. P. 466. Die
ſer ſagt: „Zweifelt ihr (Regenten) an euren Volkern, o
dann uberliefert ihr ſie ja den Einwirkungen des Advoka
tenſtandes, der in allen neuen Republiken ſo augenſchein-
lich uberwiegenden Einfluß hat, und der in Deutſchland
nicht ſchwacher, nicht gemaßigter iſt, als anderwarts.“
Ferner: „der Advokatengeiſt iſt ſo charakteriſtiſch wie der
Jeſuitengeiſt“ und kurz darauf werden die Jeſuiten
mit den beruchtigten Jakobinern veralichen. „Dieſer
Geiſt, fahrt er endlich fort, wird erz ugt und genabrt
durch eine gewiſſe Unabhangigkeit ohne Wurde und
durch eine pflichtmaßßige uUebung der Sopbiſte—
reyin Behandlung ihrer Geſchafte u. ſ. w. Wel—
che Jnſinuationen! jedes Wort enthalt eine Ungerechtig
keit und grobe Verleumdung.  Daß es unter. den Advo

katen, wie unter allen Standen elende Menſchen giebt,
weiß jeder, aber wer wird von einzeln Mitgliedern auf
Stande im Ganzen ſchließen? Da die meiſten Glieder des
Udels, welche fur die Stutzen der Throne gehalten ſeyn
wollten, zur Zeit der Gefahr als ſie ſich als Stutzen hat—
ten beweiſen ſollen, ihr Vaterland der wuthenden Will—
kuhr uberließen, und die beſſern zuruckgebliebenen Mit—
glieder ihres Standes durch eine herzloſe, unmaunliche,
ſchandliche Flucht vertachtig machten, was blieb da dem
ſchwankenden Volke ubrig, als Juriſten, Abvokaten,
Aerzte und durch die Schule gebildete Manner uberhaupt

zu
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zu Geſetzgebern zu wahlen? Doch, dieß bey Seite geſetzt,
wer legt in Deutſchland den Advokaten Pflichten auf? die

Regierüngen allſo dieſe machten es den Advokaten zur
Pflicht ſfich pflichtmaßig in der Sophiſterey zu uben?

die Geſchafte der Unterthanen ſophiſtiſch zu behandeln?
Kennt der Verfaſſer ſolche hochverratheriſche Verbindun—
gen und Einwirkungen, ſo iſt es, nach den Geſetzen ſelbſt,
ſeine unerlaßliche Pflicht, dieſes bey den Behorden nicht
allein anzuzeigen, ſondern auch zu beweiſen. Eine ſolche
Verſchwiegenheit iſt ſeibſt Hochverrath: er beweiſe alſo
dieſe Beſchuldigungen, oder er iſt ein Heuchler, ein Syko
phant und verachtlicher wie ſtrafwurdiger Bube.

9) Weiſe und rechtmaßige Polizeygeſetze enthalten a) kei
ne Widerſpruche mit den Principien, mit dem Weſen
und Zweck des Staates, treten den unveraußerlichen
Rechten und Reſervaten jedes Menſchen, deſſen Frey—
heit durch die Thatigkeit des Geiſtes begrundet und
deſſen Exiſtenz als phyſiſches, intellektuelles und
moraliſches Weſen an Bedurfniſſe, die nur durch
eine angemeſſene Thatigkeit befriedigt werden konnen,

geknupft iſt, niemals zu nahe. Sie ſind b) gleich—
formig, erſchweren und verſperren keinem Menſchen
die Sphare, welche ihm von der Natur vorzuglich
angewieſen iſt. Die vorgeſchriebenen Bedingungen
und Prufungen betreffen alſo e) die naturlichen Fahig—

keiten, den Kopf, das Herz, das innere weſentliche,
aber nicht das zufallige außere Vermogen. Die
darinnen enthaltenen Bedingungen muſſen d) nur
das Minimum feſtſetzen. Sie beziehen ſich e) ſchon
auf die Aufnahme der Lehrlinge in den Schulen, be—
gleiten den Menſchen ſtufenweiſe, aber immer ſtrenger
mit ſeiner Entwickelung. Sie ſtehen f) mit den Er
ziehungs« Bildungs und Lehranſtalten des Staates
in genauen Verhaltniſſen, g) beantworten die Fra—

gen:
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gen: wie iſt der wahre Grund der Anſpruche eines
jeden, wie ſein Beruf zu erkennen? welches iſt das
zweckmaßige Verhaltniß eines Menſchen zu dieſem

oder jenem Beruf? ſie ubertragen endlich hn) das wich
tige Prufungsgeſchaft einſichtsvollen, ſelbſtgepruften,
wackern, unbeſtechlichen Mannern, die Menſchen
kenntniß in hohem Grad mit einer grundlichen Gelehr
ſamkeit verbinden. ef. Mittel und Vorſchlage, die
Menge derer abzuhalten, die ſich jetzt aus den nie—
dern Standen dem Studiren widmen in Eggers deut

ſchen Magazin, 13ter Band, Jan. 1797. p. 8o.
Huaart. Prufung der Kopfe nach den Fahigkeiten zu
den Wiſſenſchaften, a. d. Span. uberſ. von Leſſing,
2te von Ebert mit Anm. und Zuſ. vermehrte Auf—
lage, Wittenberg 1785. Kein Vorurtheil, ſon—

dern Fahigkelten und ein naturlicher Adel berechtigen

den Menſchen zum Studiren. Die innere Wurde
allein verdient Vorzuge bey den Beſetzungen der
Dienſtſtellen, damit nach den vielfaltigen Aeußerun-
gen des vortrefflichen Chupfurſt Auguſt von Sachſen,
dieſes großen, einſichtsvollen und wohlthatigen Freun

des und Unterſtutzers der Wiſſenſchaften, die
Dienſte und Aemter mit Leuten und nicht die Leute
mit Dienſten und Aemtern verſehen werden. Die
Schulen muſſen verbeſſert, gereinigt und veredelt
werden. Wer das nrte geiſtvolle Blatt in der
Hollandia regenerata zu ſehen Gelegenheit hatte
und gewiſſen Jnitiationen beywohnte, dem mußten
jene Werber wie dieſe Rekruten ſehr bekannt vorkom

men.

XXV.
Von den Prufungen in Churſachſen.

Jn Chyurſachſen iſt die Regierung von jeher darauf
bedacht geweſen, die Rechtsgelehrten, beſonders die,

welche
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welche die Adbvokatur erhalten wollten, ſolchen Prufun—
gen zu unterwerfen, durch welche die Kenntniſſe und
Fahigkeiten der Tauglichen erforſcht, ihre Tuchtigkeit
beſtimmt und an Kopf und Herz verwahrloßte Menſchen
vom Dienſt der Themis abgehalten wurden.

Man ſehe und vergleiche hieruber

1) das Ausſchreiben von 1555. GSs ſoll keiner ſich un—
terſtehen, der Leute Sachen zu fuhren, es ſey gutlich

oder gerichtlich, er habe denn in Rechten ſtudirt.
2) das Torgauer Ausſchreiben vom Bten May 1585.
Cod. Aug. J. 1. Wir gebieten, daß hinfurter in Uun—
J ſern Landen keinem geſtattet werden ſoll, der Leuten
Eachen zu fuhren, es ſey vutlich oder gerichtlich, er

dabe denn in Rechten ſtüdirt und deſſen von ſeinen
Fraueceptoribus ſchriftlich Gezeugniß.

7

5) die Prozeß. und Gerichtsordnung von 1622. Sie
ſollen Perſonen, die ihrer Erudition und Geſchicklich—

keit kein Zeugniß ubergeben, nicht admittiren und zu—

laſſen.
4) die Erorterung der Landesgebrechen von 1649. Un

v  gelehrte, ſo ihres Studierens und Profectus keine
 doubliea teſtimonia vorlegen konnen, ganzlichen ab—
Rjuſchaffen.
5) Erl. der 1653 und 1657 uberreichten Landesgebre—
cchen, wie auch Deciſiones zweifelhafter Rechtsfalle
betr. vom 22. Juni 1661. J. 33. Cod. Aust. J. 1.
220.6) das Dippoldiswaldiſche Mandat voin 18. Febr. 1691.
durch dieſe Verordnung wurde das jur. Examen einge

fuhrt. Cod. Aug. J. a2. p. 1165. auch Anh. der
Erl. P. O.

7) Mandat wegen derer Abvokaten im Lande vom 12.

9pr. 1723. Cod. Aug. J. 2. p. 1211. Ein Advokat

O ſollvV
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ſoll 21 Jahr alt ſeyn, von einer der beyden Juriſten
Fakultaten in Leipzig oder in Wittenberg examinirt und
wegen ſeiner Geſchicklichkeit ein beyfalliges Zeugniß er—
langt haben. Zn dem Bcehuf muß er a) zum Examen
zugelaſſen zu werden, pflichtmaßig ertheilte Atteſtate
glaubwurdig vorbringen, „daß er drey bis vier
Jahre lang beſtandig auf Unlverſitaten gelebt und
die Zeit uber Collegia juridica ſo wohl uber die an
dern Theile der Jurisprudenz als auch beſonders uber
den Prozeß gehalten, und folche fleißig frequentirt, hier—

uber b) auch einmal offentlich diſputirt und
dabey ſeine Geſchicklichkeit gnugſam erwieſen,“ zum
Examen zugelaſſen hiernachſt derjenige, ſo ſich ſol—
chergeſtalt legitimirt, abſonderlich und allein, nicht
aber mehrere zuglelch examinirt und deſſen Profertus ge
nau unterſucht, zu ſolchem Ende auch demſelben e) ein
Epecimtn aus gewiſſen vorzulegenden Aktis, deſſen eig—
ne Verfertigung von ihm eydlich zu erhalten, aufgege—
ben, und wenn ſolches exhibirt, ſo wohl auf daſſelbe
als andere materias juris et proceſſus das Examen ge
richtet und da beſfunden wurden, duß nber Examinatus
nebſt der nothigen Wiſſenſchaft in Theoria juris auch
den Prozeß genugſam verſtehe und ihm dergeſtalt eine
Sache zu fuhren, anvertraut werden konne, derſelbe
mit behorigen und von den ſammtlichen Aſſeſſorihus,
ſo dem Lxamini beygewohnt, unterſchriebenem Teſti-
monio verſehen werden. Wer nun dergleichen
Atteſtat erhalten, ſoll ſolches bey der hohen Landesre—
gierung produziren; und allda, wofern er nach Ver—
fertigung eines ihm anderweit aufgegebenen, und von

ihm ſelbſt, wie er ſolches ebenfalls eydlich zu beſtarken
hat, elaborirten Speciminis zur Praxis tuchtig und—
geſchickt befunden worden, immatrikulirt, zur Juſtiz
verpflichtet und ihm ein CanzleySchein ſeiner Admiſ—
ſion halber ertheilt werden. Wer noch drey

Jahre
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Jahre nach ausgtſtandenem Examen und erlangter Jm—
matrikulation in judiciis interioribus ſeine Legalitat
bey den ihm aufgetragenen Rechtsfallen erwieſen, oder
daß ſie bey einem wohlgeubten Practico ſich ſolche Zeit
uber in Praxi exerzirt, durch glaubwurdige Atteſtate

beybringt, kann allein bey denen, vor der hohen Lan—
desregierung anberaumten Vorbeſchieden und bey dem

Appellationsgericht admittirt werden.

2) Patent vom 11. Febr. 1726. im B. C. A. J. p. 247.
Alle, die auf Univerſitaten Studirens halber geſchickt

 werden und in Unſern Landen dermahleins Beforderung
erlangen wollen, ſollen 2 Jahre bey Antritt derer ala—

demiſchen Studien auf einer oder beyden Unſerer Uni—
verſitaten, Leipzig oder Wittenberg ſtudiren, keines—
wegs aber ohne Unſere beſondere gnadigſte Erlaubniß
vor geſetzter Zeit auf auslandiſche Untverſitaten ſich bta
geben u. ſ. w.

9) Reſcript an alle Kollegia. Die Beſetzung der Dienſte
mit fahigen Subjectis betr. d. d. 25. Junu 1733. im

F. C. A. J. I.
10) Mandat wegen Qualificirung derer in Dienſte zu

nehmenden von Adel und anderer Perſonen d. d. 13.
Oet. 1733. F. C. A. J. J.

11) Reſcript wegen genauerer Examination derer pro
praxi ſich angebenden Subjectorum facultatis juridi-
cae und die thnen zu ertheilenden Teſtimonia betr.
d. d. 22. April 1762. F. C. A. L. 2. P. 404. Desgl.

vom 8. Jul. 1767. Il. 22 414.
12) Generale die Auswahl und Beſtatigung tuchtiger

und treuer Diener, d. d. 28. Oct. 1763. P. G. A.
I: 7. g.

13) Gnad. Reſcript, die den Studioſis zu ertheilenden
Atteſtate, wegen ihres Betragens betr. d. d. 4. Nov.

O 2 1768.



1768. und nachſt einigen Patenten, durch welche die
Fertigung noch eines Speciminis aus Rugeakten bey
den Juriſten-Fakultaten und einer Schutzſchrift bey
der hohen Landesregierung gnadigſt anbefohlen wird.

14) eines der weiſeſten Geſetze der Churſachſiſchen Legis—
latur, das Gnad. Mandat wegen Qualificirung junger
Leute zu kunftiger Dienſtleiſtung d. d. 27ſten Febr.
1793. ſteht auch in Schlozers Staatsanzeigen, Heft
LXXII. p. 520. im 15ten und asten Stuck der deut-
ſchen Zeitung von 1793. und in D. Ch. Ernſt Weiße's
Muſto fur die Sachſiſche Geſchichte, Litteratur und
Staat skunde 1. 2. p. 120. ſeqq.

P. P.
Zuforderſt werden

1)
alle Aeltern und Vormunder auf das ernſtlichſte ermahnt,
die Fahigkeiten ihrer Kinder und Pflegbefoblnen. bevor
ſie dieſelben zum Civildienſtendes iStaates und uberhaupt
zum Studiren beſtimmen, ſorgfaltig zu prufen oder durch
verſtandige und erfahrne Perſonen prufen zu laſſen u. ſ. w.
Es ſind aber auch diejenigen, die dem Studiren ſich wid

men, gleich anfanglich zur Ordnung und Arbeitſamkeit
anzuhalten, und nebſt der Erlernung grundlicher Sprach

kenntniſſe und anderer zur Vorbereitung auf die Akabemie
erforderlichen Wiſſenſchaften, beſonders durch praktiſche
uebungen zum Selbſtdenken und zur Fertigkeit, das wohl
Ueberdachte, ſchriftlich und mundlich, gut vorjutragen,
zu gewohnen. Auch iſt ihnen der Grundſatz: daß nur
Geſchicklichkeit und Fleiß, keineswegs aber Geburt und
Stand der Aeltern oder Reichthum auf kunftige Anſtel—
lung gegrundeten Anſpruch geben konne, fruhzeitig einzu
pragen.

2)
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Wie Wir denn zugleich
J 2)

ſammtlichen Lehrern der niedern und hoahern Schulen Un—
ſerer Lande hiermit nachdrucklichſt einſcharfen, in der Be
handlung ihrer Schuler und Zuhorer weder auf Geburt
noch auf Glucksguter Ruckſicht zu nehmen, ſondern viel—
mehr ſelbige, ohne Unterſchied durch eine ernſte Erziehung
und Unterweiſung zu nutzlichen Burgern des Vaterlandes
u bilden. Da hiernachſt

3)
der Schulunterricht als eine unentbehrliche Vorbereitung
zur Akademie, eher zu verlangern als abzukurzen, iſt, und
ohnehin die bohern Wiſſenſchaften ein rriferes Alter erfor—
bern, ſo begen Wir zu Lieltern und Vormundbern das gna
digſte Vertrauen, daß ſie ihre Kinder und Pflegbefohlnen,
denen Wir ohnthin nicht eher, als nach erfulltem 21 ſten

Jahre ihres Alters einen Civildienſt anzuvertrauen ge
meynt ſind, nicht zu fruh die Unlverſitat werden beziehen

laſſen.
4)

Alle, welche in Zukunft zur Anſtellung bey einem
Juſtij Collegio Hoffnung haben wollen, ſollen wenigſtens

zwey Jahre auf innlandiſchen und uherhaupt wenigſtens
drey vollige Jahre auf Univerſitaten ſtudiren, allda ſich
eines ſittlichen und ordentlichen Betragens befleißigen,
und, nebſt, den erforberlichen Vorbereitungs- und Hulfs—
wiſſenſchaften, zuber alle Theile der Rechtsgelehrſamkeit

Vorleſungen, auch inſonberheit, nebſt andern praktiſchen
Collegiis, ein Relatornim horen.

J 59)Nach vollendeten akademiſchen Studien ſollen ſie,
nebſt dem berteits angeordneten Examine, zu welchem die

O 3 vom
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vom Adel bey bdem Oberhofgerichte zu Leipiig ober dem
Hofgerichte zu Wittenberg, die burgerlichen aber bey
einer von gtdachten Falultaten ſich zu ſtellen, und dabey
die Zeugniſſe aller gehorten Collegien einzureichen haben,
ihre erlanaten Kenntuiſſe und Fahigkeiten zugleich durch
Ausarbeitung zweyer Speciminum, eines aus Civil- und
das zweyte aus Criminalakten, wovon auch diejenigen, wel
che ſich ad Candidaturam juris examiniren laſſen, wenn ſte

nicht ſchon zuvor das gewohnliche ExRamen ad praxin ju-
ridicam uberſtanden haben, kunftig nicht ausgenommen
ſeyn ſollen, hinlanglich bewahren u. ſ. w. Es iſt auch
bey Ausſtellung der pflichtmaßigen Zeugniſſe uber das ſitt
liche Betragen der jungen Leute auf der Akademie, ohne
deſſen Produktion die Anſtellung in Unſern Dienſten ſchlech
terdings nicht ſtatt finden' ſoll, ohne Ruckſicht auf Stand
oder Geburt, oder andere Verhaltniſſe ju verfahren.

6.

Nach dem in Examine erhaltenen beyfalligen Zeug
niſſe muſſen ferner diejenigen von Adel, welche bey Unſerer
Landesregierung als Aſſeſſoren, oder beh Unſerm Appella—

tionsgerichte und Seiftsregierungen angeſtellt werden
wollen, wenigſtens Ein Jahr den Sitzungen des Oberhof
gerichts zu Leipzig oder des Hofgerichts zu Wittenberg als
Auditorts beywohnen, auch darbey, ſo weit moglich, ſich
in eignen Ansarbeitungen zu uben ſuchen. Wir ſind
auch von dieſem Erforderniſſe des Auditoriats bey dem
Oberhof und Hofgerichte nur in dem Fall zu diſpenſiren
gemeynet, wenn der Supplicant darzuthun vermag, daß
er nach beendigten akademiſchen Stubiin bey einem Creis

oder Amtshauptmann oder einem Juſtizbeamten auf die
praktiſche Anwendung der Rechtswiſſenſchaften annoch
Ein Jahr allen Fleißes ſich appliciret habe. Wenn ſo
dann

7)
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bey uUns einer von Abel um die Aſſeſſur bey der Landesre—
gierung oder eine Stelle bey Unſerm Appellationsgerichte
und Stiftsregierungen anſuchen will, hat er in ſeinem
Memoriale die Zeugniſſe wegen der auf Akademieen
gehorten Collegiorum und darunter inſonderheit des Re-
Jetorii wegen ſeines Wohlverhaltens auf Univerſita—
ten wegen des Examinis bey dem Oberhof und Hof—
gerichte, oder einer der Juriſten-Fakulkaten zu Leipzig
und Wittenberg ingleichen des gehorig abgewarteten
Auditoriats, und, daferne er deshalb um Diſpenſation
bittet wegen des bey einem Creis- oder Amtshaupt—
maunn, oder einem Juiſtizbeamten, Ein Jahr lang, auf
die Anwendung der Rechtéwiſſenſchaft verwendeten Fleißes,
originaliter·beyjufugen.

8).
Wenn Wir hierauf deſſen Zulaſſung zu Fertigung

der ferner erforderlichen Probeſchriften bewilligen, ſo hat
derjenige, welcher ſich zur Aſſeſſur bey der Landesregierung
qualificiren will, deren zwey, eine aus Civil- und die an
dere aus Criminalakten abzufaſſen, nach deren Einreichung
aber ſich annoch einer, von zwey deputirten Rathen des
Tollegü mit ihm, nach Anleitung der gefertigten Probe
fchtiften, anzuſtellenden Prufüng zu unterwerfen: und
erſt nach der Uns erſtatteten Anzeige, wie die Probeſchrif
ten des Candidaten befunden worden, und wie derſelbe bey
der angeſtellten Prufung beſtanden ſey, werden Wir Uns,
ob er, nach vorgangiger eydlichen Beſtarkung der Selbſt—
verfertigung der Prodefchriften, zum Aſſeſſor beſtellet,
oder zu Erlangung mehrerer Kenntniſſe oder Uebung anzu
Peiſen ſey, entſchliefßen.

9)
Diejenigen von Adel aber, welche Wir, auf ihr Ane

ſuchen, um. Stellen bey unſerm Appellationsgerichte oder

“D 4 unnſeru
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Unſern Stiftsregierungen zu Fertigung der Probeſchriften
zulaſſen, haben deren ebenfalls zwey, und zwar, bey  dem
Appellationsgerichte, die eine aus. Akten, welche einen

Lehnsprozeß, und die andre aus Akten, welche einen
Civilprozeß enthalten, bey den Stiftsregierungen. aber
die eine aus Civil-Akten, und die andre aus Criminal«
Akten abzufaſſen, und durch ſolche die erforderliche Rechts—
wiſſenſchaft und Geſchicklichkeit hinlanglich zu bewahren.
Um Hof- und Juſtitien-Raths-Stellen mogen dit bey
der Landesregierung angeſtellten Aſſeſſoren eher nicht, als
nachdem ſie zuerſt ſechs Monathe lang, die Ferien nicht
mit eingerechnet, unter Anleitung und-Aufſicht eines.als
tern Hof- und Juſtitien-Raths, ſowohl im mundlichen
Referiren, als mn ſchriftlichen Ausarbeitungen ſich geubt,
und ſodann wenigſtens noch Ein und ein halbes Jahr oh—
ne dieſe Anleitung ſelbſt gearbeitet haben, anſuchen.

Derjenige, welchem Wir dieſe Zulaſſung zu bewilligen,
kein Bedenken finden, hat zwey anderweite Probeſchrif—
ten, die eintaus einer wichtigen Lehnsſache, und bie an
dre aus einer wichtigen Sranzg- und Hoheits-Sache zju
fertigen und nach der Uns feruer. harüber, wle die Probe
ſchriften befunden worden ſind, erſtaäittten Anzeige, werden

wir Uns, wegen des Candidaten Beſttilung zum Hof. unh
Juſtlzien- Rathe, nach vorgangiger eidlicher Beſtarkung
der Selbſtverfertigung der Probeſchriften entſchließen.

J J 2

10) ü*lDa ubrigens alle diejenigen, welche ſich der Rechts-

gelehrſamkeit widmen, wenn fie auf Univerſitaten grunde
lich ſtudiert haben, auch bey der Abvofatur und in, Stel—
len bey niedern Gerichten, Gelegeühelitn finden; nützlich
zu werden, und immer mehrtre praktiſche Erfahrungen
zu ſammeln; ſo konnen die, welche, hierbey durch vorzug

liche Geſchicklichkeit und Rechtſchaffenhtit ſich ausztichtien,

daß
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daß Wir bey Beſetzung hoherer Stellen, auf ſie Ruckſicht
nehmen werden, gewartig ſeyn u. ſ. w.

11)
Zunachſt haben diejenigen, welche kunftig im offent.

lichen Staats und auswartigen Geſchaften gebraucht zu
werden wunſchen, nicht nur alle Theile des Staats- und
Volkerrechts nebſt Geſchlchte und Staatenkenntniß gründ-

lich zu ſtudiren, ſondern auth praktiſcher Uebungen in
ſchriftlichen Auffatztn uber: vie bey dieſen Geſchaften bor-
kommenden Auihelegeüheiken ſich zu befleißigen, und die

nothwendige Fertigkeit im Sprechen und Schreiben ber
dabey gewohnlichen Sprachen ſich zu erwerben.

12)
Es haben endlich diejenigen, welche ſich vorzuglich

Sinanzgeſchaften zu widmen gedenken, dahin zu arbeiten,
damit ſie, außer den ihnen ebenfalls nothigen Rechts—
und andern Wiſſenſchaften und dem hierbey nicht minder
nothwendigen Erforderniſſt des guten mundlichen und
ſchriftlichen Vortrags, annoch beſonders nutzliche Vor—
kenntniſſe in okonomiſchen, technologiſchen und ubrigen

CammeralWiſſenſchaften, erlangen, und auch hierunter
praktiſche Vorubungen nicht verabſaumen.

Mochte doch jeder ChurSachſe, dieſer durch Fleiß,
Uebungen und Fertigkeiten, jener durch Unpartheylichkeit,
Gerechtigkeit und Verleugnung jedes widerſprechenden
Privat-Jntereſſe ſtreben, den Willen eines ſo gerechten
als weiſen, eines ſo geliebten als verehrten Regenten,
wie ſich Unſer vortrefflicher Friedrich Auguſt durch ſein
keben beweiſet, zu bewirken und in der allgemeinen Wohl-
farth ſichtbar zu machen. Mochte doch jeder Staatsbur-
ger in dem wechſelſeitigen Vertrauen ſeine Zufriedenheit
zu finden, und auf das Bewußtſeyn, dieſes Vertrauen

O 5 ge



geweckt, befordert und geſichert zu haben, ſein Gluck zu
grunden wiſſen. Mochte ſich jeder bemuhen, den Verfall
der Grundlichkeit in Erlernung der Wiſſenſchaften, einer
Grundlichkeit, die ſonſt in anſerm Vaterlande einheimiſch
war, zu hindern. Jn diefer Ruckſicht mußte die Schu-
len- und Univerſitats-Policeh vor allen gereinigt werden.
Wir wundern uns uber den alten Phobus, daß er ſeinem
Phaeton den Sonnenwagen anvertraute, die Welt aufzu—
kiaren ſollte es etwas Leichteres ſeyn zu lehren, wie
man den Sonnenwagen der Wahrheit und die Wiſſenſchaf

l t

ten lenken und behandeln muffe, als ihn ſelbſt zu regie u

reny?
E
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Zweyte Abtheilung.

„c9er Curſus academieus iſt wenigſtens ein Trienni-
um,; binnen dieſem muſſen die Studioſi juris einmal uber
ſtreitige Rechtsſatze unter dem Vorſitze eines Doktors
der Rechte, welcher jedoch in Leipzig durch ein Pro—
gramm das Recht, Schedulardiſputationen zu halten,
ſich erworben haben muß, offentlich diſputiren. Was
ſie darbey zu leiſten haben, was vor und nach dem Exa
men ublich iſt, und uberhaupt in Hinſicht auf die darben
vorkommenden Formalitaten beobachtet werden muß,
konnen ſie wahrend der akademiſchen Jahre von Be—
kannten und Freunden leicht erfahren. Die Bittſchrift
an die Juriſten Fakultat um Zufertigung einer Civil—
und einer Criminal-Akte, die geſetzten Specimina dar—
aus zu bearbeiten und um Feſtſetzung eines Tages zum
Examen, wird in lateiniſcher Sprache abgefaßt, und
mit den nothigen Beylagen, den Zeugniſſen nehmlich,
daß man ein volliges Triennium ſich auf Univerſita—
ten aufgehalten und vorzuglich das Civil- das Krimi—
nal und, das Prozeßrecht, auch ein Relatorium gehort
habe, verſehen, dem Aktuar der Juriſten-Fakultat
ubergeben. Die Koſten der Diſputation betragen g bis
10 Thaler. 5 Thaler erhalt gemeiniglich der Praſes;
1Thaler 8 Groſchen der Ordinarius als juriſtiſcher Dekan
fur die Cenſur der Rechtsſaße; 1Thaler 8 Groſchen der
Drucker, und 16 Groſchen der Pedell furs Anſchlagen
der Theſen. 16 Groſchen wird gewohnlich fur den Wa—

1 gen
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gen bezahlt. Das praktiſche Eramen koſtet 15 Thaler
10 Groſchen in Leipzig; in Wittenberg q Thaler g Gro
ſchen. Wer mehr davon wiſſen will, leſe D. Johann
Chriſtian Knotzſchkers Juriſtiſche Annalen aufs Jahr
1795. Pp. 164.

J.

Von der Diſputation.

Quaeſtio juris omnit aut verborum proprietate, aut aequi ciſpu-
tatione, inut voluntatis cõönjectura continerr. j

Vuinei. Lib. XII. I. O. caup. a.

Die Abſicht jeder Diſputation ſollte ſeyn, den Geiſt
junger Leute zu wecken, zu ſcharfen und ſie zu gewohnen,
einen Gegenſtand von allen Seiten zu betrachten; fer—
ner angehende Rechtsgelehrte, welche kunftig als Advo
katen und Richter mit: ver Auseinunderſetzinig und Ver
gleichung ſtreitiger Rechte und Befugniſſe oder ſtreiten.
der Partheyen ſich beſchaftigen ſollen, zu uben, vorzu—
bereiten, und ſie zur Unterſuchung und Prufung der le—
galen Wahrheit fahig, fertig und tuchtig zu machen.

1) Eine Diſputation iſt die Aufloſung ſtreltiger ſich wi—
derſprechender Geſetze oder Lehrſatze nach Beweiſen,

Erklarungen und Grunden. Die Satze, die wir
darzu wahlen, muſſen ſich alſo entweder durchaus oder
wenigſtens in ihren vorzuglichern Beſtandtheilen wi.
derſprechen, und doch einien und denſelben Gegenſtand

betreffen.

2) Perſonen. Wer es ubernimmt, gewiſſe Be—
hauptungen zu vertheidigen, wird der Reſpondent

ge
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genannt, weil er die gegen ſeine Satze gerichteten
Fragen zu beantworten und die Einwurfe in ihren
Verhaltniſſen zu ſeinen Behauptungendarzuſtellen hat.
Wer dargegen die behaupteten Satze angreift, nahere

Begweiſe und Erklarungen aus den Grunden fordert,
und auch dieſe zu widerlegen ſtrebet, heißt der Op
ponent.

Der veorſitzende Lehrer oder Praſes iſt eigentlich
nur da, die Ordnung beym Streiten zu erhalten, Ab—
weichungen von den Gegenſtanden und Seitenſprunge zu
verhindern, und dafur zu ſorgen, daß die Diſputirenden
zweckmaßig verfahren. Halt. er es bisweilen fur nothig,
dem Reſpondenten beyzuſtehen, welches aber nicht da
ſogleich geſchehen ſollte, wo. der Opponent ſich beſſer vor
bereitet und unterrichtet hat, als ſein Gegner, ſo darf
er ſich nie das Anſehen eines Schiedsrichters anmaßen;
er iſt dann weiter nichts als ein Reſpondent, und ver
pflichtet, die Entſcheidung nicht machtſprecheriſchen Be—
hauptungen, ſondern der Wahrheit auf Grunden zu
unterwerfen.

3) Gegenſtande einer. Diſputation ſind Lehrſatze, die
mit andern in Widerſpruchen zu ſtehen ſcheinen oder

ſeelbſt in ſich Jnkonſequenzen enthalten. Dieſe Lehrſatze
werden entweder in gelehrter Schreibart abgefaßt,
nach allen Hauptbegriffen beſtimmt und deutlich vor—
getragen, hierauf ohne Weitſchweifigkeiten erlautert
und aus ihren Grunden und Quellen bewieſen
oder ohne beygefugte Erklarungen und Beweiſe nur
als bloße Satze bekannt gemacht. Die Satze zu einer

Streitubung werden Theſes, Schriften uber ſolche
Satze mit der Angabe der Veranlaſſung dieſe Mate—
rie zu wahlen und zu vertheidigen, und mit der aus—

einander geſetzten Darlegung ſeiner Grunde fur dieſe
an
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angenonimene Behauptung, Diſſertationen genannt.
Solche Satze ſind ſtreitig und Zweifeln ausgeſetzt

und erklart werden konnen. e g. Der Satz: Jua-
mentum delatum in Judicio atque acceptatum,
interveniente morte acceptantis, pro praeſtito
haberi non poteſt. Beny der. Vorbereitung zur

Diſputation und noch vor der Feſtſetzung des ge—
wahlten Satzes, wurde der Reſpondent denſelben
Satz vor ſich in Form der Frage aufſtellen: Kann
ein vor Gericht zugeſchobener und angenommener
Eyd, wenn der Arceptant vor: deſſen wirklicher
Abſchworung oder Leiſtung ſtirbt, fur geleiſtet ge.
halten werden? Hier wurde er erſten? die all—
gemeinen Grundſate vom Eyde zergliedern, die
vorzuglichevn Schriften, e. g. einen Malblank,
Hofacker, Kant und andre daruber nachleſen, oder,
wenn er grundlich ſtudiert hat, ſie nach ſeinen

Kollektaneen wiederholen und Ruckficht theils auf
die Philoſophie, theils auf die Rechte nehmen; die
Grunde und Meynungen fur und wider neben einan—
der ſtellen, ſie vergleichen und prufen. Dieſe Vorbe—
reitung iſt unumganglich nothwendig, um die gegrun
detere Meynung wahlen, und den Gegenſtand des
Streites im Ganzen immer ruhig uberſehen und
die Einwurfe des Opponenten ſchonals bekannt
und entkraftet, ruhig und formlich widerlegen und
abweiſen zu konnen. Hatte er dieſes gethan, ſo
wurde er wahrſcheinlich die Frage verneinen und
der Rechtsſatz obigermaßen; „ein ſolcherEyd

kann in diefem Falle nicht fur
geleiſtet angeſehen werden“ den
einzigen Fall ausgenommen, wenn die Vergzoge—

wer

a) weil ſie aus verſchiedenen Geſichtspunkten angeſehen

rung der Eidesleiſtung dolo vel eulpa zugerechnet
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werden konnte geſtellt werden. Bey dem Streite

wurde der Opponent ohne Zweifel dagegen vorbrin—
gen, daß es in Bezug auf die Moralitat eins ſey, ob

ein Menſch ſagt: ich will ſchworen, oder ob er in
der That ſchwort. Dargegen mußte man erwi—
dern, daß nach der klaren Materie des Satzes hier

gar nicht von der Moralitat, ſondern von der Legali—
tat die Rede ſey; daß man bey Gericht, vor dem

ußern Forum nur auf außere Handlungen fehen
tonne, und von einem Verſprechen, ohne geſetzliche

Beſtimmung nicht auf die Erfullung ſchließen oder
dieſe jenem gleichſtellen durfe; daß die Menſchen

gemeiniglich ſich bey der Annahme eines Eides leicht—
ſinniger, als bey der wirklichen Leiſtung benehmen;

daß die Geſetze ſelbſt durch die bey der Eydesleiſtung
 herkdmmlichen Formlichkeiten, Warnungen vor Be—
gehring': eines Meineydes u. dgl. vorzuglich im Au

genblicke der Leiſtung. noch Wirkuüngen auf den Accep
tanten beabſichten und Einfluſſe auf das Gewiſſen be—
dzielen, welche bey. der entgegengeſetzten Meynung ganz

wegfallen; daß der acceptirte Eyd bis zur wirklichen

eeiſtung hätte zuruckgenommen und der Beweis durch
Urkunden gefuhrt werden konnen, J. 2. C. de reb.

 cred. lex. 12. eod. und Cap. IX. de Fide inſtrum.
mit welcher Freyheit es nicht beſtehen kann, daß der
Eyd, wagen dem Tod des Acceptanten fur geleiſtet an—
genommen werde; daß endlich der Tod, durch welchen
der Acceptant gehindert wird, den Eid zu leiſten, ein
Zufall ſey, welcher mit ſeinen Folgen nach dem Satze:
Caſum ſentit ĩlle, quem tangit, den Acceptanten
oder ſeine Erben treffe. cf. Neuendorf. diſſ. de
morte, loeo jurisjurandi, Butzow 1787. Klu—
bers jur. kleine Bibliothek, 3. B. p. 88. Gnuu—

derode ſammtliche Werke, Theil II. p. 229. und
Kleinſehrod diſſ. Num juramentum delatum ac-

cep



cepfatumque in Judicio, interveniente: morte ac-
ceptantis haberi pro praeſtito queat, Wurzburg

1798. u. a. m.
b) Controverſen entſtehen, weil man oft Geſetze gegen

die Geſchichte, ja ſelbſt gegen den Willen des Geſetz—
gebers auslegt, entweder reſtringirt oder ertendirt.
Ferner

e) daß mian nach einer geiſtwidrigen Ausleguna des Ge

ſetzes oft die Anwendbarkeit und heutige Gultigkeit
deſſelben leugnet. Die  8gſte Novelle, cap. 12.

lib. 4. e. æ. verordnet:“ daß naturliche Kinder, die
mit einer. Conkubine erzeugt worden ſino, wenn.! der
naturliche Vater weder Ehefrau noch Kinder verlaßt,
und, ab inteſtato verſtirbt, mit ihrer Mutter ein
Scchstheil aus deſſen Vermogen erhalten ſollen. Nun

entſteht die Frage: Jſt dieſes Geſetz auch in Deutſch
land, in Sachſen anwendbar?
Hommel Rhapſ. obſ. g9. Siebenkas im jur.

MMagagzin im aten Bande, Struben inl den
rechtl. Bed. N ſ. werneinen ſiey und ber Leipz.

Echoppenſtuhl tritt nach des Herrn Ord. Bauers
Reſp. juris XIV. Lipſ. 1792 dieſer Meynung
bey. Andere hingegen z. B. Carpzor Parte
II. deciſ. 167. Berger Oec. jur. Il. 37. not.
7. und Kindii Quaeſt. for: J. 25. p. 140. be

jahen ſie mit Beytritt des Appellationsgerichts
in Dresden bey ſeinen Urtheilsſpruchen.

Die, welche jene Frage verneinen, grunden ſich
auf das allgemeine Verbot des Konkubinats in
Deutſchland und daß, da nur das Erlaubtſeyn
deſſelben dieſem Geſetz ſein Daſeyn gegeben habe, ſol—
ches auch bey dem Hinwegfall des Grundes, nach der

Aufhebung, nach dein Verbot des Konkubinats, bey

uns
a J



uns nicht gelten und angewendet werden konne. Die
hingegen, welche ſie bejahen, wiſſen ihrer Meynung
durch innere Grunde, und wenn Autoritaten etwas
gelten-mogen, durch eben ſo große Autoritaten auch
ein ſolches Gewicht zu geben, daß es wirklich die
Muhe belohnt, zu prufen, welche Meynung mehr
Grunde und darinnen ſchon das Uebergewicht haben,
auch dem Geiſte der Zeit und der Gerechtigkeit ange—
meßner ſeyn durfte. Die Novelle grundet ſich aber
1) auf den Konkubinat und deſſen Erlaubtſeyn, der
aber ganz die weſentlichen Eigenſchaften einer Ehe ha—

ben mußte, einer Ehe, der nur die außere Formali—
tat fehlte, ſ. 4. et. 5. Nos non damus luxurianti-
bus, ſed pudieis legem. 2) grundet ſich das Geſetz
aber auch auf die Aequitatem cf. Nov. im An—
fange: Valenti ſiquidem primis placuit huiua-
num aliquid agere eirca naturales, und 3) auf die
favorem partus et alimentorum 9. 4. Nov. et ali-
mentum damas eis et inteſtatis parentibus defun-

etis dnas paternae ſubſtantiae uneias habere. Jſt
nun gleich der erſte Grund, der Konkubinat bey uns
aufgehoben, ſo iſt doch der 2te und 3zte Grund die
aequitas. und der Favor alimentorum nicht aufgeho—
ben, vielmehr erweitert, mithin kann die Regel ceſ-

ſante cauſa, cesſat effectus nicht darauf angewendet
werden. Das Erlaubtſeyn des Konkub. hat dieſer

Nov. keineswegs ihr Daſeyn gegeben, wie aus der
Einſchrankung: et hoc dicimus, ſi uni coneubinae
ſocietur erhellt, ſondern vielmehr Ruckſichten auf das
Wohl des Staates, welche unter ſolchen Einſchrän—
kungen und Bedingungen mit der Moralitat gar wohl
beſtehen konnen. et. Kerſten praktiſche Abhandlung
von der geſetzlichen Erbfolge 1786. p. 29. und Jur.
Journal J. i. 1798.

J
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4) Methode. J. C. Engel Commentatio de Diſpu-
tatione rite inſtituenda ex ed. 2da Burchardi, Ro—

ſtock 1790. 8vo.
a) um das Verhaltniß ſolcher Kontroverſen zu einan.

der zu finden, trenne man jede bis auf die erſten
Merkmahle. Hat man die ubereinſtimmenden
bey jedem Satz aufgefunden, ſo beſchaftige man
ſich ſoſort mit denen, welche den Widerſpruch ver—
urſachen. Die ſich widerſprechenden Merkmahle
ſind entweder ein begrundendes, oder machen
den Grund ſelbſt aus, oder enthalten etwas Be—
grundetes. Enthalten die Merkmahle etwas Be—
grundetes, ſo darf ich ſie naturlich nicht mit in die
Reihe der Grunde ſtellen, nein; ich muß auf den
Grund deſſelben zuruckgehen, dieſen mit andern
zuſammenſtellen, und im Begrundenden Grund mit
Grund vergleichen und prufen. Grunde konnen
immer noch Wirkungen hoherer und tiefer liegen—
der Hauptgrunde ſeyn;  ich muß alſo tief in das
Weſen eindringen und die Urſachlichkeit des Wider
ſpruchs zu entdecken ſtreben. Dieſes iſt der einzigge
Weg, jenes Verhaltniß der Kontroverſen zu be—
ſtimmen. Da findet man, was neben einander

„und was untereinander beſtehet, was auseinander
folgt, was beſtimmen und was beſtimmt werden
muß. Das gewohnliche lex poſterior derogat
priori muß man nur zur außerſten Aushulfe an—

wenden. Wir muſſen den gordiſchen Knoten nicht
durch dieſes Schwerd gleich zerhauen, ſondern

nach den Geſetzen der Ordnung, kunſtmaßig und
geſchickt aufzuloſen wiſſen. Zu Erlernung dieſer
Wiſſenſchaft ſtudire man den Text der Geſetze ſorg
faltig, und nie hore man auf, Alles wohl zu un—
terſcheiden, zu vergleichen, zu prufen, zu verbin
den und zu beurtheilen.

 b)



b) Man vertheidige ſeinen Satz ſo, als ob man ihn
einer wichtigen Klage zum Grunde gelegt, und alſo
hierdurch das Eigenthum eines Menſchen vor Ge—
richt zu vertheidigen hatte.

e) Man ſollte auch, nach Churf. Auguſts Univerſi—
tatsverordnung von den Diſputationen in der
Juriſten Fakultat in Carp. Jur. Sax. Fol. 107.
nicht alsbald einem jeden, wenn er ſich mit einer
ſchlechten Solution nicht will abweiſen laſſen, ſon—
dern die Argumenta aus erheblichen und wohlge—

grundeten Fandamentis urgirt, in die Rede fallen,
und alſo die Argumenta mehr auctoritate, denn

rationibus ſolviren wollen, ſondern einen jeden
wohl aushoren, und nur dahin ſehen, damit allein
Realia traktirt und die Argumenta ſo viel mogli-

chen, rund und ſchlußlichen proponirt, alle unnutze
Soophiſterey, vergebliche Weitlauftigkeit und Sub.
lilitaten verhutet und vermieden werden.

q) Oft wird man mit gutem Vortheil den Gang des

Sokratiſchen Dialogen wahlen konnen. Der
eigenthumliche Geiſt beſteht darinnen, daß der Ei-
ne durch die Kunſt des Andern ſich ſelbſt belehret,
daß der Widerſprechende ſich von der anfanglich

beſtrittenen Wahrheit des Gegentheils ſich zuletzt
ſelbſt uberzeugen muß. Soorates ſcheint dieſes
Verfahren ſeibſt mehr zum Widerlegen ſtreitiger
Meynungen als zum Auffinden neuer Wahrheiten
gebraucht zu haben und eine Diſputation hat,
wofern ſie zweckmaßig gehalten wird, keinen an—
dern Zweck als eine Ueberzeugung von einer lega—
len Wahrheit zu bewirken. Wie bewirken wir
aber dieſe? Unſere Ueberzeugung kann durch
bloße Behauptungen keine fur Andere werden oder

in Andern hervorbringen; wir muſſen alſo mit de.
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nen, mit welchen wir verſchiedener Meynung ſind,
bis auf die Punkte zuruckgehen, wo wir entweder

vereint ſind oder nothwendig vereint ſeyn muſſen.

e)

Wie ich von dort aus und was ich erkannte, wo—
von ich mich uberzeugte, ſoll-und muß auch jener
auf eben dieſem Wege erkennen lernen. Dieſer
Umweg, der nach den Symptomen der entgegen—
geſetzten Meynung beſtimmt werden muß, wird
darzu dienen, jeden und uns ſelbſt von der Zuver—
laſſigkeit unſerer Behauptungen zu uberzeugen.

Die ubrigen Regeln ſind in jedem guten Handbuch
der Logik, in der Abtheilung von der angewand

ten Logik zu finden. cf. Steinbarts Anleitung
zum regelmaßigen Selbſtdenken, ſ. 2802 282.

5) Zur Vorbereitung auf dieſe mundliche Probe dienen
Privat-Diſputatoria, und die Leſung ſolcher Werke,
welche uber das ſtreitige und beſtrittene Recht geſchrie—
ben worden ſind. e.

Antonii Merendae Controverſiarum Juris Tomi
IV. Venetiis 1706. Fol. und Bruxel. 1745.

5 Vol. Fol.
Fachinei Controv. jur. Tom. III. ato.

Anton Faber de Erroribus Pragmaticorum Chi-

lias. Lugd. 4to.
Coceeji jus civile eontrorerſum ex ed. Emming-

hauſii, mit Walchs Vorrede.
Der Gebr. Overbeck Meditationen uber verſchiedene

Rechtsmaterien, 7 Bande 17883 1796. Han
nover. Ein ſehr dienliches Werk zum weitern
Nachdenken uber die wichtigſten praktiſchen
Rechtsmaterien.

II.

J J



II.

Vom Eramen.
Wer die Rechtswiſſenſchaft oben angegebenermaßen

erlernt und grundlich wiederholt hat, bedarf zur beſon—
dern Vorbereitung auf dieſe Prufung weiter nichts, als
das bereits mehreremal Wiederholte noch einmal tabella—
riſch und fluchtig zu uberlaufen. Wer aber entweder
ſeine Zeit zum Theil verſchwendet, oder nur die Rechts—
wiſſenſchaft hintangeſetzt und vernachlaſſigt hat, wird
ſich durch die allezeitfertigen Repetenten mit ihren Ta—
bellen zu helfen wiſſen. Wer immittelſt auch mittelma—
ßig, ſo und ſo, wie gewohnlich nach dem Schlendrian
ſtudirt, die Horſale punktlich beſucht, derb und tuchtig

nachgeſchrieben, dicke Hefte auswendig gelernt, und in
der Reihe der halben Jahre und der abwechſelnden Wiſ—
ſenſchaften eines uber das Andre ziemlich wieder vergeſ—

ſen hat; der kann, um wurdig zu beſchließen, außer
dem Topp uber die gemeinen Rechte, zte Aufl. mit Zu—
ſatzen von Krazzenſtein, Halle 1781. Fol. und uber
das Lehnrecht, Halle 1752. Fol. und außer Senfs,
Habernickels und Heines Troſtern, nebſt Hommels See-
Jeton jaris, Haubolds ſynopt. Tabellen zum Bach,
Hopfulers und Junghanns Tabellen zu den Jnſtitutionen

folgende Werke benutzen.
Prineipia juris civilis et judiciarii hodierni ex le-

gibus. romanis, Gerinanieis et Saxoniecis civili-
bus dueta tabulisque ſynopticis exhibita, 2

Wheile in qto 1796. 1797.
Nubneri Ordo judiciorum electoralium Saxonico-

rum ſecundum legem jud. novam et emenda-
tam paueis tabulis, brevibusque theſibus ador-

natus, Lipſ. 1795. atoo
Mosleri Fundamenta proceſſus civilis ordinarii in-

priinis Saxonici in tabb. redacta, Lipſ. 1795.
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Der Abgang dieſer Tabellen ſammt und ſonders iſt
kein gutes Zeichen.

Die Sohne vornehmer Aeltern konnen zum Spaß Mo—
lieres burgerlichen Edelmann leſen, der Ite Auf-

tritt des 1ſten Aktes wird ihnen gefallen. Ver—
ordnungen a la Tellier gegen mancherley Mißbrau—
che konnten jetzt nicht ſchaden, zumal wenn ſie durch

aus gehalten und befolgt werden mußten.

Dritter Abſchnitt.
Von den Probeſchriften.

XXxviii.
Von den Relationen.

Die meiſten burgerlichen Handlungen muſſen nach
rechtlichen Grundſatzen eingeleitet und beſtimmt werden,

wenn ſie gultig ſeyn, verbinden und das bezielte bewir—
ken ſollen. Dennoch handeln viele Menſchen da nach
voller Willkuhr, wo ſie eingeſchrankt werden mußte,
wenn ſie mit der Freyheit Aller ſollte beſtehen konnen,
nach ihrem Gutdunken und nach ihrem Eigennutz, ohne

unm Rath zu fragen oder auf die geſetzlichen Beziehungen,
Beſtimmungen und Bedingungen Hinſicht zu nehmen.
Die Zeit und Umſtande tragen ſo fort nicht wenig bey,
ein ſo eingeleitetes Geſchaft in ſeinem Fortgange zu un
terbrechen, zu vermiſchen und zu verwirren. Hat end—
lich gar die Bosheit den Blodſinn und die Argloſigkeit

uberliſtet, die Begunſtigungen der Umſtande verſchmitzt,
benutzt und das mogliche vorbereitet, verſucht und be
thatigt, der außern Gerechtigkeit ſelbſt auszuweichen;
ſo kann man leicht einſehen, daß es nicht wenig Fahig—

keiten, Uebungen und Erfahrungen vorausſetze und
Muhe koſte, aus dem Chaos vermiſchter Elemente die

Haupt



Hauptumſtande herauszuheben, die Nebenumſtande zu
trennen, zu ordnen, Urſachen und Wirkungen zu ſchei«
den, jene zu begrunden, dieſe nach dem Gang ihrer
Entwickelung zu prufen, das Rechtmaßige vom Will—
kuhrlichen, das Vernachlaſſigte vom Bewirkten und Be—
zielten, das Wahre vom Wahrſcheinlichen und bloß
Vermutheten zu ſondern, dieſes Alles zu iſoliren, um
eine klare Ueberſicht zu gewinnen dieſes alles endlich
zu bezeichnen, um das Ganze deutlich und vollſtandig
darſtellen zu konnen. Vor allen kann der Darſteller ſich
nicht genug huten, da ſeine Gedanken hineinzutragen und
thatig zu wirken, wo er empfanglich ſeyn und die Tha—
tigkeit auf ſich richten ſollte; ſich nicht genug in Acht
nehmen, das Bild, welches bey ſolchen Unterſuchungen
in dem Jnnern ſich zu entwickeln und aufzuſtellen pflegt,
auf ſein Geſchaft wirken zu laſſen.

Was fur muhſelige, trockne und ſchwierige Arbeiten

tann ein Referent ſich da als maglich denken. Mancher-
ley Schriften ſind da wie Gewaſſer in eine Akte zuſammen
gelaufen; hier lauern die Sandbanke und Korallenriffs
der Liſt und der Feinhtit; dort ragen einige Beſcheide,
Urthel und dergleichen wie Polyneſien hervor. Ach! hier
mußte einſt ein gluckliches Land bluhen, aber wie wenig
iſt geblieben, wie viel untergegangen.

Alexander zerhieb den gordiſchen Knoten; Herkules

leitete einen Fluß durch den Augiasſtall aber beyde
waren ſchlechte Referenten und Urthelsverfaſſer geweſen.
Sie griffen durch.

XXIX.
Bey der Ausarbeitung ſolcher Relationen ſtoßt der

Rechtsgelehrte auf Schwierigkeiten, deren Ueberwin—
dung Geiſteskraft; werfen ſich Fragen auf, deren Be
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antwortung Kenntniſſe; ſpringen Widerſpruche hervor,
deren Vergleich, Scharfſinn und Feinheit erfordert.
Hier begegnen uns mannigfaltige Gelegenheiten, uns
nicht allein als Advokaten, ſondern als gebildete vielſei—
tige und in mehr als einem Gebiet der Wiſſenſchaften
anfaſſige Juriſten beweiſen zu konnen. Man kann.da
her wohl keine zweckmäßigere Art von Proben finden,
die Talente und Kenntniſſe eines Rechtsgelehrten zu er-
forſchen und zu prufen, die Wurdigkeit tauglicher Sub—
jekte zu beſtimmen, und Untüchtige zuruckweiſen zu kon
nen, als dieſe.

Wer in Churſachſen als Sachwalter, Gerichts-
ſchreiber u. dgl. die Rechte offentlich ausuben will, muß
vier Probeſchriften ausarbeiten; zwey vor der Fakultat,
vor welcher der  Kandidat ſich examiniren laſſen will,
nehmlich eine Relation aus Ukten, bey welcher entweder
ein Jnterlokut zu machen, auf Beweis zu erkenneniſt,
oder in einer geringfugigen Rechtsſache entſchieden wer—
den muß, und einen Vortrag aus Unterſuchungsakten z
zwey nach dem Examen vor der hohen Landesregierung,
nehmlich einen Vortrag aus einer vrbentlichen burgerli—
chen Rechtsſache, die auf der endlichen Entſcheibung be-
ruhet und eine Vertheidigungsſchrift. Die Vortrage
bey der Fakultat muß der Kandidat nach der Form der
Relationen; den Vortrag bey der hohen Landesregie-
rung kann er hingegen auch in Forin eines Berichts be
arbeiten. Dem Verfaſſer ſcheint es gerathner und zweck
maßiger, die Form des Berichts zu wahlen. Der Re—
ferent kann da freyer arbeiten, und giebt auch dadurch
eine Probe ſeiner kunftigen Beſchafrigungen. Geringe
Deciſa ausgenommen hat der kunftige Beamte in nie—
dern Gerichten wenig Relationen zu machen, aber deſto
mehr T richte zu erſtatten. Hierzu kann der Anfanger
Trutzſchlers Anweiſung zur Abfaſſung der Berichte mit
Nutzen brauüchen.

XXxu.
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XXxX.
1) Eine Proberelation iſt ein formlicher ſchriftlicher

Vortrag aus Akten von einem Rechtsgelehrten an eine
beſtimmte Behorde gekichtet, dieſelbe in den Stand
zu ſetzen, ſeine Tuchtigkeit darnach beurtheilen, und
uber ſeine Zulaſſigkeit entſcheiden zu konnen.

Eine Relation im engern Sinne des Wortes iſt ein Vor
trag aus gerichtlichen Akten von einem Mitglied eines Kol—
legium an die ubrigen gerichtet, dieſe in den Stand zu ſez—
zen, ſich von dem Jnnhalte der Akten einen deutlichen und
vollſtandigen Begriff machen und daruber ſowohl ais uber
das beygefugte Gutachten urtheilen zu können.

vn) Die Relationen ſind J. ſchriftliche oder mundliche.
II. Formliche oder gemeine. III. 1) Civilrelationen.

2) aus dem orbentlichen Prozeß. b) aus ſummariſch be
handelten Sachen. 2) aus Criminalakten. Jn Auſehung
ihrer weſentlichen Einrichtung ſind dieſe Relationen wenig
von einander verſchieden, Relationen aus Concursakten aus
genommen, welche ihrer Natur nach eine beſondere Ein—
richtung erfordern, aber angehenden Rechtsgelehrten zu
Proberelationen nicht gegeben werden.

Ein VBericht iſt ein Vortrag von Handlungen, die ent
weder bereits geſchehen ſind, oder noch geſchehen, oder nicht
geſchehen ſollen.

aun) Den Unterſchied unſrer Relationen von den romiſchen,
von welchen der Titel der Pandekten de Appellationibus

er Relationibus und der Codex de Relat. handelt, wird
jeder aus der Rechtsgeſchichte wiſſen. ef. Bach. hiſt.
Jurisprud. Rom. Edit. V. p. 366. und Klaproths

Grundſfate ate Aufl. ſ. 2.

2) Es kommt faſt alles auf den Referenten an, ſeinen
Vortrag  dem Weſen der vorliegenden Sachen nach
und nach den Geſetzen der Logik am zweckmaßigſten

einzurichten. Jenes Weſentliche bindet wie dieſe
Vorſchriften uns eben ſo wie ausdruckliche Geſetze;
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die Logik iſt daher hier unſer Geſetzbuch. Das Haupt
geſetz oder die Grundregel aller Relationen iſt: Richte

deine Relation ſo ein, daß jeder, der ſie hort oder
lieſet, von den in den Akten vorgetragenen Sachen
mit ihren Nebenumſtanden ſich einen ſo deutlichen
und vollſtandigen Begriff machen konne und eben ſo
richtig daruber zu urtheilen im Stande ſey, als ob er
die Akten ſelbſt geleſen, und die Sache ſelbſt uber—
dacht hatte. ef. lex 3. Cod. de relat.

Hat einer die Rechte, beſonders das Prozeßrecht
grundlich innen, hat er das Relatorium nicht allein
vorſchriftmaßig beſucht, ſondern nich vielmehr auch
darauf vorbereitet, das heißt, ſich mit den Harupt

regeln zur Fertigung der Relationen bekannt gemacht,
einige Muſter geleſen und mit.den Akten verglichen,
dem wird es nicht ſchwer fallen, die richtigen Punkte
zu treffen. Das qui bene diſtinguit macht auch all—
mahlig den guten Referenten.

3) Es ſind vorzugliche Rechtsgelehrte damit beſchaftigt
geweſen, gute Anweiſungen uber die Verfertigung
zweckmaßiger Relationen zu geben. e. g.

a) Bohmers, J. H., Einleitung zum geſchickten Ge—
brauch der Akten,, ſie zu leſen, zu extrahiren, Hallet

1731.
b) Knorr 1755.

o) Hommel 1739. 1740. 1747. 1761. 1779. 1795.
unverandert.

d) Schmidt 1766.
e) Juſtus Klaproth Grundſatze von Verſertigung der

Relationen aus Gerichtsakten mit nothigen Muſtern
zum Gebrauch der Vorleſungen. Nebſt tiner Vor-
rede vom Verhaltniß der Theorie zur Ausubung der

Rechts



Rechtsgelehrſamkeit, Gottingen 1756. 1766. 1778.
1789. Jede Ausgabe hat betrachtliche Zuſatze und
nicht wenig an innerm Gehalt gewonnen. Die mit—
getheilten Grundſatze ſind brauchbarer und in ihrer
Art beſſer als die angehangten Relationen.

H) Tevenar 1772. ein kleines aber reichhaltiges Buch.

g) Walch 1773.
n) Ekhardi eompendium artis relatoriae, Jenae

1785.
Poitmann 1783.

h) Vangerow 1783.
Hh Romers Anleitung zu den Probeſchriften, welche

von denjenigen Rechtsgelehrten, ſo die Advokatur
in dem Churfurſtenthum Sachſen ausuben wollen,

Hju fertigen ſind, Leipzig 1786.
m) Kees 1789.

m) Terlinden Verfuch einer praktiſchen Anleitung zum
Dekretiren und Expediren fur angehende Decernen—

ten und Gerichtsaktuarien, 3 Theilt, Halle. 1786.
1788. 1794. Die darinnen enthalten Formulare

machen die Anweiſung ſehr anſchaulich. Die
Schreibart iſt vhne Affektation rein, edel und mann
lich. Auch Rechisgelehrte außer den Preußiſchen
Staaten konnen daraus lernen, wie man ſeinen Gang
naturlich gehen und alle veraltete unnutze Formel—
kramerey vermeiden und entbehren konnt.

o) Anleitung zu ber Wiſſenſchaft aus gerichtlichen Ak

ten einen Vortrag zu machen, zum offentlichen und

Privatgebrauch, Leipzig 1794.

p) vutters Beinerkungen uber die beſte. Art aus Alten
zu referiren, auch uber manches, was ſonſt noch
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236 a  ν ννdeutſchen Geſchaftsmannern und Schriftſtellern zu

empfehlen ſeyn mochte, Gott. 1797.

q) Anleitung zur Referir- und Dekretirkunſt, oder
praktiſche Anweiſung, wie man aus gerichtlichen
Akten einen Vortrag machen und daruber erkennen
ſoll, Halberſtadt 17908. Das beſte Buch fur an—
gehende Rechtsgelehrte in Churſachſen. Kurz, aber
vollſtandig und deutlich.

r) Muſter zu Probeſchriften fur die, welche Advokaten
werden wollen, Leipzig 1798.

s) Stengels praktiſchjuriſtiſche Ausarbeitungen, Ber
lin 1799. 1ſter Theil. Enthalt Gutachten, Rela—
tionen und Vertheidigungsſchriften. Es ſind die
Arbeiten eines Meiſters, die nicht genug empfohlen
werden konnen.

11

XXXI.Beſh der Ausarbeitung einer Relation hat man erſt

auf die Vorbereitund zu der Abfaſſung, und dann zwey
tens auf die innere Einrichtung ſelbſt zu ſehen.

H) Zur Vorbereitung gehort porzuglich

1) die Akten, welche uber den Gegenſtand ergangen
ſind, geſchickt, zweckmaßig und ſorgfaltig zu le—

ſen, um ſich ſelbſt einen deutlichen Begriff von
demſelben zu verſchaffen, und vollſtandig davon
zu unterrichten.

2) die Akten zu eytrahiren, die Punkte zu trennen
und zu ordnen, um zu ſehen, wie und mit welchem
Gutachten die Relation gefertigt werden muſſe.

3) einen kurzen Umriß der ganzen Ausarbeitung zu

entwerfen und das Nothige zur Beurtheilung und
Entſcheidung des Gegenſtandes nachzuleſen.

ad.



ad. I.

Cui leeta potenter erit res,
Nec facundia deſeret hune, nec lucidus ordo.

Will man einem eine deutliche Vorſtellung von
einer vorgegangenen Sache machen, ſoll er daruber ſo ur—
theilen konnen, als ob er die Begebenheit ſelbſt erlebt
hatte, ſo muß man erſt ſich ſelbſt einen deutlichen und
klaren Begriff davon zu machen ſuchen. Si vis me flere
ſagt Horaz von dem Dichter, der ruhren will, flendum
tibi. Du mußt die Sache ſelbſt verſtanden und richtig
begriffen haben, wenn dich andere verſtehen ſollen.
Willſt du deutliche Einſichten uber ein Geſchaft bewir—
ken, ſo mußt du dir ſelbſt eine genaue Kenntniß des Ge—
ſchafts, welches den Gegenſtand des gegenwartigen
Vortrags ausmacht, zu verſchaffen ſuchen. Daher iſt

Res weſentlich und unumganglich nothwendig, die daru—
ber ergangenen Akten zu leſen.

Das Leſen iſt 1) ein gemeines, und 2) ein kunſt—
liches, gelehrtes, ſymboliſches Leſen. Dieſes wird
hinwieder e) in die nuchtige, und G) in die beſondere
Leſung abgetheilt. Das gemeine Leſen iſt das naturliche
und dem abſtrahirenden kunſtlichen eines Juriſten ent—
gegengeſetzt. Begy jenem denkt man uber die Materie,
wie ſie einem gegeben wird, nach dem naturlichen Ver—
fahren des Geiſtes, willkuhrlich. Der Juriſt denkt
aus einem hohern Standpunkte nach Geſetzen beſtimmt
uber das Gedachte; Er abſtrahirt von dem gedachten
Materiale und reflektirt auf das zu denkende Formale,
oder er abſtrahirt von dieſem und reflektirt auf das ge—
dachte Objekt. Dadurch entſteht das durch erkannte
Rechte formale Denken uber das Gedachte durch das

ge-
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gemeine Leſen. Alles wird durch Beziehungen auf Ge—

ſetze geformt, und das Objekt wird mit Pradikaten des
Geſetzes dargeſtellt. Bey dem gemeinen Leſen wird es
als materiales Objekt betrachtet, bey dem kunſtlichen
wird es durch die Thatigkeit des Geiſtes zu einem forma
len juriſtiſchen gemacht. Wie die Denkweiſe uber das
Objekt, ſo bildet ſich auch der Vortrag. Der gemeine
Leſer tragt ſo vor, wie etwas beym gemeinen Leſen und
Denken daruber, ſeiner Natur nach, vereinigt ward;
der juriſtiſche Leſer tragt ſeine Materie vor, wie er ſie
durch Abſtraktionen kunſtlich trennte, nach den Geſetzen
formte, wie er die Begriffe, ſo wie. ſie aus dem Geſichts
punkte des Geſetzmaßigen beſtimmt und begranzt ſind,
beſtimmte und begranzte, und erzeuget Vorſtellungen,
wie ſie durch ſein Abſtrahiren und Reſlektiren beſtehen.
Der Jueiſt lieſet alſo die Sache nicht, wie er ſie vorfin—
det, er gebraucht, trennt und verbindet ſie vielmehr in
beſondern fur ihn geltenden Beſtimmungen, und giebt
daher der Materie eine fur ſeine, ihm als Juriſten eig—
ne Gedanken, auch ihm eigne Form. Da der Juriſt
anders lieſet, ſo denkt, ſö tragt er auch anders vor als
Andere. Die Form wird nicht zugleich gegeben, ſon—
dern nur durch die Erkenntniß deſſen, was geſetzmaßig
iſt und durch Selbſtthatigkeit hervorgebracht, und die—
ſes kann nur durch juriſtiſche Bildung erworben werden.
Man muß juriſtiſch gebildet worden ſeyn, das heißt,
die Formen des außern Rechts ganz ſich eigen gemacht
und inne haben, um ein ſolches thätiges Formiren in
ſich zu bewirken und kunſtlich leſen zu konnen. Kunſt-
lich leſen iſt eine beſtimmte Thatigkeit; lies kunſtlich und
beobachte dein Leſen, ſo wirſt du dich innerlich thatig,
nach Granzen thatig finden; denn dieſes kunſtliche Leſen
iſt ein von dem Geiſt der Geſetze abhangiges unzertrenn
liches Formiren der gegebenen Materie, iſt alſo eine be—

granzte, beſtimmte Richtung der Gedanken.

.Das
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Das ftuchtige Leſen. 1) Hier deute dir vor
allen mit wenigen juriſtiſchen Kunſtwortevn das Ge—
ſchaft an, was fur ein Rechtsfall dein Gegenſtand ſey.
Ob und was fur ein Kontrakt z. B. was fur eine Erb—
ſchaftsſache, was fur ein Verbrechen oder was ſonſt
nach der unermeßlichen Mannigfaltigkeit der Rechtsfalle
ſtreitig ſepo? 2) Bemerke, ob die Rechtsſache poſ—
ſeſſoriſch oder petitoriſch verhandelt ſey? 3) Sieh nach,
ob ein Endurtheil oder nur ein Bey- oder Zwiſchenur—

athel abzufaſſen ſey? Du mußt nie etwas vorausſetzen,
denn durch ſolche Vorausſetzungen kannſt du Zeit und
Krafte verſchwenden. 4) Forſche, ob dieſer Rechtsfall
nach den gemeinen Landesgeſetzen, oder nach einem be—

ſondern ſtatutariſchen und Gewohnheitsrechte entſchieden
werden muſſe. Dann. iſts der Ordnung gemaß, den
Jnnhalt eines ſolchen beſondern Rechts gleich Anfangs
zu bemerken. 5) Sieh, ob uber ein Rechtsbefugniß
uberhaupt oder nur uber den Sinn einer gewiſſen Stelle
in einem Teſtamente, Vertrage, in einer Urkunde u. ſ.
w. geſtritten werde? 6) Setze dich in Gewißheit, von
was die Frage und was der Zweck deines Geſchaftes
ſey? 7) Suche die Mittel, dich gewiß zu machen
widrigenfalls arbeiteſt du zwecklos. Nur Ordnung und
Gewißheit kann die Anſtrengungen mildern, den Un—
muth abwehren, zum Zweck ohne Umwege fuhren und
das ganze Geſchaft erleichter. Einige Mittel:

1) den Rechtsfall findet man gewohnlich auf der Ru—
brik der Akte angegeben; dieſe iſt aber oft zu gene—
rell abgefaßt, darum iſts gewiſſer, die Klage zu
leſen.

2) Die Lage der Sache ſucht man aus den Urtheln
ausfindig zu machen. Da leſe man das letztere.
Die Urthel ſind im Repertorio verzeichnet und auf
der Rubrit angezeigt.

Das



Das beſondere Leſen. Haſt du durch jene
vorlaufige fluchtige Leſung bemerkt und richtig gefaßt,
was jetzt zu beurtheilen und zu entſcheiden ſey; ſo haſt
du die Angabe, was du beſonders leſen und worauf du
deine Aufmerkſamkeit vorzuglich richten inuſſeſt. Nichts
ſcheine dir bey dieſer Beſchaftigung zu gering und klein.
Solche Kleinigkeiten haben oft einen ziemlichen Einfluß
auf den Streit und deſſen Entſcheidung, und erfordern
daher deine aufmerkſame Betrachtung. Wer geubt iſt,
verfertigt bey der beſondern Leſung zugleich den Akten—
auszug; Anfangern und ſolchen, die Proberelationen
verfertigen, iſt es gerathener, die darzu erforderlichen
Schriften erſt einmal im Gänzen durchzugehen, jede
Stelle, die erheblich befunden wird, durch eine Aufzeich—
nung in eine tabellariſche Ueberſicht mit Bemerfkung der

Nummern und Seitenzahlen des Aktenſtucks mit/wenig
Worten bemerkbar zu machen. Oder man lege Zeddel
bald oben, bald unten, bald auf die Seiten auf die
Stellen, um dieſelben ohne Muhe wieder aufzufinden
und bey dem Extrakt nicht außer Acht zu laſſen. Zur

Erleichterung leſe man da oft von hinten ruckwarts, diee
Quadruplik eher als die Duplik. Hat ber Klager z. B.
den Vorſtand der Koſten halber bey der Triplik berich
tigt, was ſollte man denn das, was in der Exzeptions—
ſchrift, Replick und Duplick, vielleicht weitſchweifig
daruber geſagt worden iſt, beſonders leſen, eytrahiren
oder wohl gar vortragen?

Wirken Familienverhaltniſſe mit auf die Thatſache,
ſo entwirf genealogiſche Stammtafeln, dieſe werden die
kunftige Arbeit ungemein erleichtern. Wird uber den
Sinn gewiſſer Stellen geſtritten, ſo loſe die Urkunde
u. ſ. fa in ihre Satze auf, bearbeite ſie tabellariſch, um
eine Ueberſicht des Ganzen zu gewinnen. Haſt du die
Stellen, worauf es eben ankommt, bemerklich gemacht,

ſo
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ſo vergleiche ſie mit den darauf. ſich beziehenden Satzen,
und ſuche aus dieſem Vergleich und Zuſammenhang ihre
Abſicht und Deutung außer Zweifel zu ſetzen. ck. Put—
ters beſte Referirart II. 11. 12. 22.

Begnuge dich nirgends mit dem, was die Sach—
walter in ihren Schriften anfuhren, ſondern ſtudiere,
wo anerkannte Urkunden beygebracht ſind, dieſe. Kom—
men viele Urkunden vor, ſo ordne ſie zur Einſicht und
zum Gebrauch nach der Zeitfolge. Die Stellen, auf
deren Erklarung und Anwendung die Entſcheidung der
Sache beruht, muß man wortlich exzerpiren.

ad. 2.

Maacht man als Anfanger einen Extrakt zu ſeiner
Uebung, oder verlangt ein Oberer einen Aktenauszug, ſo

extrahirt man die geſammten Akten, wie ſie vorliegen,
nur mit dem Unterſchied, daß man das allgemeine und

bekannte ſo kurz als moglich abfertigt, oft nur beruhrt,
das beſondere aber weitlauſtiger anfuhrt.

Haſt du durch die Leſung hinlanglich dich vorberei—
tet, und das Ziel deiner Relation gefaßt, ſo ziehe nun
aus den Akten dasjenige, woruber zu ſprechen ſeyn wird
und was mit ihm in Verbindung oder einiger Bezie—
hung ſteht.

Haſt du den Jnhalt der Klage ausgezogen, ſo ſiehe

nun gleich nach, was der Beklagte von Thatſachen, die
zum Grunde der Klage gehoren, eingeſtanden oder ver—
neint habe? um ſofort bemerklich machen zu konnen,
ob der Klager angehalten werden muſſe, den Grund ſei—
ner Klage zu beweiſen, oder nicht. Ware das letztere,
ſo werd' ich auf gleichg Art die zerſtorlichen Einreden
nebſt den zu deren Begrundung angefuhrten Thatſachen
mit dem, was daruber in den Wechſelſchriften verhan—
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delt worden iſt, vergleichen durfen, um zu erortern: ob
dem Beklagten der Hauptbeweis ſeiner Einreden aufzu-
legen ſey, da ſonſt, wenn der Klager erſt ſeine Klage
beweiſen mußte, dem Beklagten der Gegenbeweiß ohnes
hin vorbehalten werden muß. Jſt aber zwiſchen beyden
Theilen uber die Wahrheit der in den Akten vorkommen
den Thatſachen kein Widerſpruch, ſondern nur eine
Rechtsfrage beſtritten, ſo werd' ich die daruber vorge
brachten Grunde und Gegengrunde jede zuſammenhan—
gend, und lichtvoll vorzuſtellen ſuchen, und darauf nach
Befinben, wie gleich ein Urtheil geſprochen werden kon

Nne, das Gutachten hinzufugen und die Entſcheidung
darauf grunden.

Haſt du bey der beſondern Leſung gefunden, daß
uber einen Jncidentpunkt, Ladungen, Friſten, Unge—
horſamsbeſchuldigungen und andere, die Haupturſache

ſelbſt nicht betreffende Punkte zu entſcheiden ſey, ſo darf
man dieſes freylich nicht unberuhrt laſſen. Außerdem
ware es aber hochſt uberfluſſig, wenn z. B. die Theile
in den Terminen erſchienen ſind, etwas von der geſche—
henen Ausfertigung und Jnſinugation  des befolgten Be
ſcheids vorzubringen, oder die Beſcheide und Regiſtra
turen daruber ſelbſt zu leſen und auszuziehen; zweckwi—
drig war' es, Deklamationen. und dergieichen unnutze
oft ſtrafliche Weitlauftigkeiten zu wiederholen; uberfluſ—
ſig war' es, Sachen, die ſchon abgethan ſind und wor-
auf gar nichts mehr ankommt, aus den Akten in den
Auszug zu bringen.

Alle Schriften der Partheyen hingegen, richterli-
che bereits vorhandene Erkenntniſſe, deren Entſchei—
dungsgrunde, Urkunden, kurz alle Aktenſtucke, worin
nen Grunde enthalten ſind, nach welchen das jetzt zu er-
theilende Erkenntniß zu beſtimmen ſeyn mochte die
muß man mit Sorgfalt und Aufmerkſamkeit nach ihrem

wah
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wahren Sinn in ſeinen Extrakt bringen, oft auch ſtel—
lenweiſe wortlich exzerpiren.

Dieſe Grunde und ihre Ausfuhrungen ſchreibt man
nicht, wie ſie in den Advokatenſchriften auf einander und
hintereinander folgen, ab, ſondern man theilt ſie, der
Natur des. Jnnhalts und der Sachen gemaß in gewiſſe
Hauptabſchnitte ein; zergliedert jeden derſelben nach Be—
finden in zweckmaßige Unterabtheilungen und unterſchei—
det ſie durch vorgeſetzte Zahlen von einander. Durch
eine ſolche Art von tabellariſcher Darſtellung bringt
man ſeinen Gegenſtand in die faßlichſte und bequemſte
Ueberſicht.

J

I—

Exception Replik l Duplik riplik Quadruplik
VettagterKlager] eklagter  Ktlager  Vellagter

fur J wider J

den Jnkulpaten oder Jnquiſiten

Jn Sachſen ſind bekanntlich jeder Parthey nur 3
Sautze geſtattet.

GEs iſt unſern Seelenkraften, wenn ſie etwas mit
Aufmerkſamkeit faſſen ſollen, angemeßner, ſie nur auf
einen Gegenſtand zu richten. Wo man ſie aber auf
mehrere Gegenſtande zugleich acht zu haben nothigt, da
muß ſie ſich theilen und jeden Theil ihrer Thatkraft mehr
anſtrengen. Nothigt man ſie ferner, bey einem un—
terbrochenen Fortgange durch eine Reihe von Grunden,
die zuruckgelaſſenen im Gedachtniß und in der Erwar—
tung zugleich, daß ſie alle nach einander noch verſchiedene
mal zur Beurtheilung vorkommen werden, zu erhalten,
ſo werden die Seelenkrafte unnothigerweiſe angeſtrengt,
geſchwacht, das Geſchaft wird ſchwerer, das Gemuth

O 2 wird



wird matt, unmuthig, und erliegt endlich unter der Laſt
an Ueberſpannung. Bearbeite daher jeden Gegenſtand
beſonders mit ſeinen Umſtanden, extrahir ihn ſo, trag
ihn ſo vor; entlaß ihn deiner Aufmerkſamkeit nicht eher,
bis er auf das deutlichſte und lichtvollſte erſcheint. So
wirſt du gleich ſtark fortſchreiten, einen nach den andern
aufklaren, und endlich ſo ein ſchones Ganzes daräus
herſtellen und bildend vollenden konnen. Sind alſo
mehrere Gegenſtande in den Akten enthalten und in Be—
trachtung zu ziehen, ſo muß man ſie von einander tren—
nen, und jeden abgeſondert fur ſich behandeln. Mit
geringer Kraft kannſt du einen Stab biegen und zerbre—
chen, aber laß ſie gebunden beyſammen, es wird der
Starke mit aller Anſtrengung kaum gelingen, zwolf und

mehr Stabe auf einmal zu biegen oder zu zerbrechen.
Suche die langen Linien der Grunde, und wenn ſie noch
ſo furchtbar zwiſchen Untiefen und Klippen gelagert waä—
ren zu durchbrechen, trenne die-Diviſionen, bringe ſie
zu nahen Gefechten, und dich wird der Sieg kronen—
Klarks Taktik, welcher Rodney, Howe, St. Vinrent,
Dunkan und Nelſon ihre gleichgewonnenen Siege ver—
banken, iſt auch hier, dieſe Vergielchung zu gebraus
chen! anwendbar. Alles zu vereinfachen und durch
ſolche einfache Theilchen ein Ganzes zuſammenzuſchmel—
zen, das iſt das hochſte Geſetz der Natur, und dieſes
Geſetz verbindet auch den menſchlichen Geiſt, mithin den
Schriftſteller, wie den Referenten. Was iſt deine Ab—
ſicht beym Extrahiren? du willſt lernen; und was iſt
der Zweck deines Extrakts? du willſt lehren, du willſt,
vermittelſt deines Vortrags, die Leſer in den Stand
ſetzen, die darinnen vorkommenden Sachen ſo zu faſ—
ſen und beurtheilen zu konnen, als ob ſie die Akten ſelbſt
goleſen, ja, als ob ſie die Akten ſelbſt aufgeloſet und
als ein zweckmaßigeres Ganze bearbeitet hatten. Wa—
ren die Schriften in den Akten ſo bearbeitet, wie ſie ſeyn

Ve. ſoll.
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ſollten, ſo ware kein Extrakt daraus nothig. Nimm
daher ſo viel halbe Bogen als ſtreitige Punkte, nach
Maaßgabe der Exzeptionsſchrift, vorkommen, brich jene
halbe Bogen der Queere in ſo viel Kolumnen als Schrif“
ten eingereicht worden ſind, angegebenermaßen. Fang

an, die Exzeptiönsſchrift zu leſen, und lies, was zum
erſten Punkte gehort. Kommt der zweyte Punkt, ſo
nimm den zweyten halben Hauptbogen, und ſo verfahre
punkt- und halbbogenweiſe mit der ganzen Exzeptions—
ſchrift, ohne dich hier um die Replik zu bekummern.
Jſt die Exzeptionsſchrift ſo abgefertigt, dann nimm die

ganze Replik, verfahre ſo wie bey der Exzeptionsſchrift
durch alle Punkte, und ſo ſchreite mit dem Jnnhalte
der Akten von jeder Schrift zur andern fort, ſo weit ſie
gewechſelt worden ſind. Extrahire die letztern Schrif—
ten mit eben der Aufmerkſamkeit wie die erſtern, ohne
bey der Leſung zu ermuden und uber die oft ganz zweck—
loſen und leeren Wiederholungen des bereits Vorgebrach

ten ungeduldig und unwillig zu werden, um keinen
Punkt, der zur nahern Beſtimmung des Vorgebrach—
ten dient, unberuhrt zu laſſen.

ad. 3.
Der Umriß zur Entwerfung einer Relation iſt eben

nicht weſentlich nothwendig, doch angehenden Rechts—
gelehrten, welche in ſolchen Geſchaften noch nicht hin—

langlich geubt ſind, ſehr anzurathen. Ehe man zur
volligen Ausarbeitung ſchreitet, ſo reiſſe man einen Plan
ab; in dieſem ſtelle man erſtlich die Haupttheile dar,
welche die Relation enthalten ſoll, dann bezeichne man
bey. jedem Theile die zu bemerkenden und zu erortern—
den Punkte. Bey einem ſolchen Verfahren wird man
weber in die Verlegenheit kommen, ſeinen Faden, oder

uu

bey dem Kampf mit einzelnen Theilen das Ganze ſelbſt
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aus dem Geſicht und ſeinen klaren Blick uber das Ganze
zu verliehren, noch in den nachcheiligen Fehler gera—
then, hier bald einen wichtigen zur Entſcheidung durch—
aus anzufuhrenden Umſtand zu kurz, bald einen unbe—
deutenden zu weitlauftig, zu beruhren und auszufuhren,

dort wohl gar einen erheblichen zu ubergehen. Wenn
man eine ſolche Skiagraphie der Relation entweder den

Probeſchriften voranſchickt, oder gehorigen Ortes ein-
ſchaltet, oder am beſten als Marginalie anbringt, da—
mit der, dem die Unterſuchung der Probeſchriften auf-
getragen iſt, des muhſamen. Vergleichs derſelben mit
den Akten uberhoben und ſogleich in den Stand geſetzt
ſey, die Qualitat des vor ſich habenden Mannes zu er—

kennen und die Meynung der hierhergehorigen Geſetze zu
erreichen, ſo.kann man mit gegrundeter Zuverſicht nicht
allein arbeiten, ſondern auch die hohere Billigung er—
warten.

Hat man in jenen Vorbereitungen die Ordnung be—ſtimmt, nach welcher man ſich mit den Gegenſtanden

beſchaftigen will, hat man die Fragen herausgezogen,
die bey vorliegender Sache beaiitworiet werden muſſen,
ſo dient zum letzten noch, oder, ſo iſt es das letzte Vor—
bereitungsgeſchaft, erſt die Rechtsquellen nachzuſehen,
dann die Schriftſteller nachzuſchlagen, welche jene Ge—
genſtande betreffen und dieſe Antworten erleichtern.
Zuerſt leſe man die Geſetze nach, welche uber die zu er—
klarenden und zu vergleichenden Punkte und uber die zu
beantwortenden Fragen des vorliegenden Rechtsfalls vor
handen ſind. Da die elementariſche Kenntniß der Prin—
cipien und der daraus abgeleiteten Hauptſatze in der
Rechtswiſſenſchaft uberhaupt, in den Theilen und ein—
zelnen Rechtsinſtituten insbeſondere aber, wohl ſchwer—
lich uber jenes Vorhandenſeyn eine gewiſſe und befriedi—

gende Auskunft geben mochte, ſo iſt es nothig, hier mit
einem



einem gerechten Mißtrauen auf ſich ſelbſt zu Werke zu
gehen. Anm ſicherſten und einer zweckmaßigen Ordnung
gemaß ſcheint es mir da 1) kompendiariſche Handbucher
von den romiſchen, deutſchen, kanoniſchen und ſach-
ſiſchen burgerlichen, peinlichen, prozeſſualiſchen und
Lehnsſatzen uber das Rechtsinſtitut Pfandrecht, Erb—
recht u. ſ. w. unter welches die vorliegenden Punkte und

Fragen gehoren, nachzuſchlagen, um dadurch vorlaufig
gewiſſe allgemeine Rechtsſatze im Gedachtniſſe wieder zu

beleben, und darbey die anzuwendenden Geſetze, wie
auch die hierher einſchlagenden Bucher aufgefuhrt zu
finden.

Funde man in dieſen kompendiariſchen Werken
nicht die bezielte Auskunft, ſo muß man 2) die ange—

fuhrten großern Werke nachſchlagen. Waren keine ſol—
chen angefuhrt, ſo wird man, beſonders wenn man. bey
ſeinem Studio die Litteratur des Rechts als etwas Ent
behrliches vernachlaſſigt hat, welche Vernachlaſſigung
ſich ſchwer racht, zum Abbußungsopfer der verſaumten

Ordnung und Grundlichkeit. 3) Solche Werke, wel—
che als Wegweiſer zu andern Schriftſtellern dienen und

in dieſer Abſicht geſchrieben ſind, um Vermittlung und
Beyſtand bitten muſſen. Der Repetent gewohnte ſich
gleich anfanglich bey ſeinem Studio, bey jedem Rechts—
inſtitut ſich um die daruber vorhandenen Schriften zu
bekummern, und ſelbige gehorigen Ortes ſeinen Special—
tabellen beyzufugen. Weil mancher Lehrer allerley Dif—
ſertationen unter einander uber dieſen oder jenen Gegen—
ſtand anfuhrte, die freylich oft nicht wurdig waren, be—

merkt zu werden, ſo hielten die meiſten Zuhorer es fur
unnothig, auch die beſſern Werke zu verzeichnen, und
Collegia uber die Rechtslitteratur kommen ſelten zu
Stande. Daher jene Unwiſſenheit ſehr vieler angehen—
der Rechtsgelehrten in der juriſtiſchen Bucherkenntniß.
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mnn  ν
Sie lernen und faſſen einige Rechtsſatze, aber wenn ſie
ſtreitige Punkte und Fragen aufloſen ſollen, dann wiſ—
ſen ſie ſich aus Mangel an Litteraturkenntniſſen nicht zu
behelfen. Zum Nachſchlagen hat man

A) Bibliotheken, e. g. M. Lipenii Biblioth. Tom II.
Lipſ. 1757. Fol. eum Supplem. et Emend. Schott
Lipſ. 1775. et de Senkenberg, Lipl. 1789. Fol.

„B. G. Struvi Bibliotheca juris a Budero locuple-
tata, Jenae 1756.

Konigs Lehrbuch der allgemeinen juriſtiſchen Littera-
tur, 2 Theile, Halle 1785 und 1786. gvo. Hell-
bachs Entwurf einer auserleſenen Bibliothet fur Rechts—

gelehrte, 2 Theile, Erfurt 1787 Ferner Schnau—
berts, Selchows, Malblanks, Hartlebens, Haſel—
bergs und Klubers hierher gehorige Schriften. Fur
das deutſche Staatosrecht iſt Puttere Litteratur des deut
ſchen Staaksrechts, 3 Theile, Gottingen 1776. 81
und 3. mit Roths Beytragen zum deutſchen Staats—
recht, 3 Theile, Nurnberg 17912 1795. 1798.
trefflich.

B) Repertorien, dahin die Repertorien von der allgemei—
nen Jenaiſchen, Litteraturzeitung von 1785 bis 1790.
und von 1791-1795. Mülleri Promtuarium ju-
ris novum, Leipzig, 12 Bande, und einige Bande
von der zweyten Auflage in gto. Bertoeh Promtua-
rium juris, enra Güntheri. Repertorium des ge—
ſammten poſitiven Rechts der Deutſchen, 3 Theile,
Leipztig 1798. 99. Der Plan dieſes Werks iſt viel zu
weit ausgedehnt und doch nicht vollſtandig, und wird
ſchwerlich ausgefuhrt werden, es wurde, da es das
gtſammte drutſche, romiſche, kanoniſche, Lehns-
Staats-Kriminal- Kameral- Policey- und Seerecht

um
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umfaſſen ſoll, darneben Worter, Partikel und Gloſſen
in ſein Gebieth ziehet, ſtarker als Guyots Repertoi-
re univerſel et raiſonne de Jurisprudence civile,
eriminelle, eanonique et beneficiale, 64 Bande

in 8vyo werden. Schwarzens Worterbuch u. ſ w.

Hat man die Geſetze uber den gegenwartigen Fall
aufgefunden, ſo muß. man als Churſachſiſcher Juriſt
vorerſt das Sachſiſche Recht, welches entweder eigen—
thumliche Grundſatze enthalt, oder die des fremden
Hulfsrechts naher beſtimmt, um nicht, von dieſem aut
jenes verwieſen zu werden, oder wohl gar ein alteres,
durch ein neueres verandertes und abgeſchaftes Geſetz ir—
rig anzuwenden, nachſehen. Ueberhaupt hat man fol—
gendes zu beobachten: Die Paromie, Willkuhr bricht
Stadtrecht, Stodtrecht bricht Landrecht, Landrecht
bricht gemein Recht, iſt nicht ganz richtig und vollſtan—
dig. Die Ordnung der Entſcheidungsquellen bey ihrer
Anwendung auf Privatſachen auf einander iſt folgende:

a) in Sachen, welche illuſtre Perſonen betreffen, kom
men folgende Entſcheidungsquellen zur Anwendung

ay) in Allodialſachen, 1) die Familien und Haus—
vertrage; 2) die Familienobſervanzen; 3) die kai—
ſerlichen Privilegien. 4) das gemeine deutſche
Recht, 5) die fremden Rechte, wenn deren
Anwendung im vorliegenden Fall ſtatt findet.
H) in Lehnsſachen. 1) die Lehnbriefe; 2) die be—
ſondern Rechte der einzelnen Lehnhofe. 3) Fami—
lienvertrage und andre Diſpoſitionen. 4) die be—
ſondern Familienobſervanzen. 5) die kaiſerlichen
Privilegien, 6) das deutſche, und 7) das lango—
bardiſche Lehnrecht. Bey den Unmittelbaren vom

niiedern Adel kommen noch die Ritterordnungen und
RitterkraysObſervanzen zwiſchen 5 und 6 hinzu.

Q5 b)
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b) Bey Beſtimmung der Entſcheidungsquellen in
den Sachen, welche Mittelbare betreffen, gilt
folgendes. iſt ein ſchlechterdings gebietendes
oder verbietendes Landesgeſetz vorhanden, ſo iſt
dieſes die erſte und einzige Entſcheidungsquelle.
Jſt dieſes G) nicht vorhanden, ſo werden aa) bey
dem Adel die Allodialſachen 1) nach den Familien—
vertragen und andern Diſpoſitionen, 2) nach den
beſondern Obſervanzen in adlichen Familien, 3)
nach den landesheylichen Privilegien, 4) nach den
Landesgeſetzen, 5) nach dem gemeinen deutſchen
Rechte, und 6) nach dem fremden Rechte, wenn
daſſelbe im vorliegenden Fall angewendet werden
darf, beurtheilt; in Lehnsſachen nach ben kayſerli—
chen Privilegien, welche vor Alters innerhalb de—
nen Granzen der Machtvollkommenheit ertheilt wor
den ſind, welche die damalige Staatbverfaſſung
beſtimmt hatte, nach den landesherrlichen Privile—
gien und Landesordnungen; im ubrigen, wie bey
den Lehnsſachen der unmittelbaren vom Adel;
vb) die ubrigen landfaſſigen Unterthanen werden,
wenn kein Landesgeſetz die Entſcheidung. der vorlie
genden Sache giebt, 1) nach den Privatvertragen,
2) nach den ertheilten Privileagien, 3) nach den
Statuten, 4) nach den gemeinen deutſchen Rech—

ten, und 5) nach den fremden Rechten; uberhaupt
aber 1) nach den Privatvertragen, 2) nach den
Privilegien, 3) nach den Statuten, Gewohnhei—
ten, 4) nach den Provinzialgeſetzen, 5) nach dem
gemeinen deutſchen Rechte, 6) nach dem kanoni
ſchen Rechte, und 7) nach dem romiſchen Rechte,
deſſen Theile wieder einander brechen, entſchie—
den. Die Analogie nimmt ihren Platz da ein, wo
das Recht ſteht, von deſſen Analogie die Rede iſt.
et. D. Schnauberts Beytrage zum deutſchen

Steaats-
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Staats und Kirchenrecht, Gießen 1782. No.
IV. P. 54.

v

Vor allen ſtrebe man, die vorliegenden Punkte
nach den Geſetzen zu entſcheiden. Die Meynungen
ſelbſt angeſehener Rechtsgelehrten, die Urtheile der
Spruchkollegien haben keine geſetzliche Kraft aber
dieſes wird heut zu Tage weniger als je beherzigt. Da—
her jene ſchwankende Juſtiz, jene Widerſpruche in den
Erkenntniſſen verſchiedner Spruchſtuhle, jenes Miß—
trauen. Was muß der Unterthan, welcher nur einen
geſunden Menſchenverſtand beſitzt, denken, wenn er
hier losgeſprochen und dort in einer andern Jnſtanz ge—
radenwegs kondemnirt wird? Schon die alten Juriſten
zum Theil klagten uber die frevelhafte Erhebung gewiſ—
ſer Privatmennungen zu Geſetzen, was wurden ſie uber
die Durchgriffe, uber die Modeurthel nach gewiſſen

Schriftſtellern und uber andere Mißbrauche ſagen, die
heut zu Tage haufig vorlommen? Der Sachwalter,
weichem die Auftrage ſeiner Clienten am Herzen liegen,
wird ſich bald genothigt ſehen, da, wo er ſeine Satze
und Grunde auf Geſetze und auf die Analogie ſtutzt, die
Geſetze uberall beyzubringen, um die Willkuhr man—
ches leichtſinnigen Urthelsverfaſſers und Referenten zu
zugeln. Bergers Oekonoömie des Rechts, in welcher die
Eatze gemeiniglich mit Gutachten und Privatmeynun—
gen belegt ſind, da doch der Beweis ihrer Gultigkeit aus
den Geſetzen gefuhrt ſeyn ſollte, um Entſcheidungen be—

wirken zu konnen, iſt freylich leichter zu faſſen, als ver—
ſchiedene Rechtskorper. So dunkt. ſich mancher ein
wichtiger Praktiker zu ſeyn, wenn er erfahren hat, daß
man uber einen und denſelben Gegenſtand hier ſo erken—
ne, dort ſo ſpreche und dort ſo urtheile Traurig ge—
nug. Eben ſo traurig iſt es, daß man unter dieſem
den Meynungen dieſes Rechtsgelehrten, unter jenem

den



252 e—den Meynungen jenes Rechtsgelehrten beytritt; daß
man alſo die außere Gerechtigkeit nicht von gleichformi-

gken Geſetzen, ſondern von den Neigungen, von der
Seelenſtimmung, wohl gar zuweilen von den geniali—
ſchen Launen eines Privatmanns abhangig macht.
Vergl. Weber uber die Prozeßkoſten, deren Vergutung
und Kompenſation an. v. O. und v. Benzel im deut—
ſchen Merkur J. et II. 1795.

Man exzerpire bey dieſer Vorbereitung die auf die
zu erorternden Punkte und Fragen paſſenden Geſetzſtel.
len, und ordne dieſe Exzerpte nach der tabellariſchen
Ueberſicht der ſtreitigen Punkte. Die  Miniuten;, wel
che man hierauf verwendet, gewinnen oft Stunden,
welche man hernach auf das wiederholte Nachſchlagen
verwenden mußte. Hat man die Geſetzſtellen uberall
vor ſich, ſo kann man mit Ordnung und zweckmaßiger
Leichtigkeit arbeiten. Hierauf kann man zweytens die

Arnvwendung der Geſetzſtellen auf die vorliegenden Falle
genau erwägen. Da iſt es rathſam, oft nothig, uber

dieſe Geſetze wieder gewiſſe Werke nachzuſchlagen.

Z. B. 1) uber das Sachſiſche Recht, Bauers Churf. S.
Peciſiones vom Jahre 1746. 2 Theile, 1797. Kinds

Quaeſtiones forenſes; Sticehlers praktiſches Hand—
buch fur Richter und Advokaten; oder Darſtellung ſtrei—

tiger Rechtsfragen und deren Beantwortung nach den
Entſcheidungen der Churf. S. Landeskollegien, Leipzig
1797. 2) uber das romiſche Recht, Anton Fabers
Rationalia juris, Cujas, Brunnemanns n. a. Werke,

Z) uber das Civilrecht Leyſers Meditationen, Lauter
bachs Coll. theor. practicum, Schilters und Stryks

uſus mod. jur. Rom.
Oder Erorterungen und Obſervationen uber einzelne

Rechtsfalle e. g. a) Hommels Rhapſodia quaeſtio-
num



 ν 253num in foro quotidie obvenientium, neque tamen
legibus deciſarum Edit. IV. cura Röſsig VII. Baän-
de 1787. b) de Ludolf Obſ. for. ex omni jure
civili et canonieo. rom. germ. publ. et priv. editio
nov: Wetzlar 1785. 4to. c) de Cramer Obſerv.
juris univ. Tom. II. Ulm 1785. 4to. d) C. G.
a Winkler opuſeula minora, Vol. II. e) Putters
Beytrage zum deutſchen Staats- und Furſtenrecht, 2

TCheile, Gott. 1779. Deſſen Erorterungen und Bey
ſpiele aus dem deutſchen Staats- und Furſtenrecht, 2
Bande, jeder 4 Hefte, 179121794 und Zten Ban—

des 1ſter, Goti 1797. Deſſen Rechtsfalle, 3 Ban
de, 12 Theile, Gottingen 1760- 1791. f v. Sel—
chow Rechtsfalle, JVanbe, kemgo bis 1785. Deſ—

ſen ütue Rethlsfane ziBaüde, Frkf. 1787. g) Stru-
 wveut rechil. Vereriken,  Theile, 2te Auflage, Han—

nover 1786. Deſſen Nebenſtunden. h) Mevii deci—
ſiones ex edit. Hopfneri, 2. Vol. Frkf. 17914 94.
i) Eratruiu Becmannorum Conſilia et deciſiones.
k) die gem. jur. Beobachtungen und Rechtsfalle von
den Verfaſſern der neuen juriſtiſchen Litteratur, g Ban-

„de, Frkf. 1777. h Klaproths Vortrage und Ent—
ſcheidungen ger. verh. Rechtofalle, Gott. 7794. m)
Geiger und Gluck merkw: Rechtsfalle mit bengef. Ur—

ttheilen und Gutachten, 2 Bande, Erlangen 1792—
1795. n) Meiſters praktiſche Bemerkungen aus Cri—

minal- und Civilrecht, 2 Bande, Gottingen 1791.
o) Schniidts offentliche Rechtsſpruche zur Erweiterung

der praktiſchen Rechtsgelahrheit, Jena 1777. p)
Quiſtorps Beytrage zur Erlauterung verſchiedener
Rechtsmaterien aus der burgerlichen und peinlichen
Rechtsgelahrheit, Roſtock 1787. und deſſen rechtliche
Bemerkungen aus allen Theilen der Rechtsgelahrheit,
ato, Leipzig, a Theile, 1798. qp Kleinſchrods Ab—
bandlungen aus dem peinlichen Rechte und peinlichen

Pro



Prozeſſe, 2 Bande, Erl. 1797. 98. x) Kleins merk—
wurdige Rechtsſpruche, 3 Theile, Berlin 1798. und
deſſen Annalen, 18 Bande, 1799. S) J. H. Bohmers,
Bergers, Wernhers, Pufendorfs, Herts, Ludewigs,
Reinharts u. a. Werke.

Dieſes Nachſchlagen iſt freylich mubſam, und oft,
wenn man nicht fieißig und zweckmaßig ſtudiert hat, un
moglich; aber es iſt auch in allen Fallen nicht gleich nothig,
und wird durch ein gut eingerichtetes Studium theils er
leichtert, theils durch litter. Freundſchaften und Biblio—
theken moglich. Wer wahrend ſeiner akabemiſchen Jahre
ſich uber die ganze in ſeinem Vaterland gultige Rechtsge
lahrheit eine genaue, ſpecielle tabellariſcht Ueberſicht ent-
worfen, und bey dieſer Beſchaftigung das Ganze nach ſei
nen Theilen und Unterabtheilungen bequem georduet hat,
der kann nach den akademiſchen Jahren, da wir von prak
tiſchen Arbeiten ſelten gedrangt zu werden pflegen, man
che Stunde dem Extrahiren ſolcher Schriften widmen.
Man exjerpirt oder extrahirt nach Befinden die Hauptſatze
ganz kurz, zieht die oft weltlqauftig bewieſenen Grunde in
Worte zuſammen, und ſielit dieſe Excerpte entweder nach
einer ſyſtematiſchen innern Ordnung, oder nach der tabel
lariſchen Ueberſicht mit Beziehung auf dieſelbe, oder alpha
betiſch zum kunftigen Gebrauch zuſammen. Wenn nur
das Fachwerk zweckmaßig eingerichtet und bequem georde

net iſt, ſo iſt es leicht, dieſe Facher zu fullen, und ſich
in kurzem reiche Magazine von Kenntniſſen zu ſammeln.

XXXII.Hat man ſich ſo vorbereitet; ſo kann man ſich an

die Ausarbeitung der Relation ſelbſt getroſt machen.
Hierbey kommt es an

1) auf die Haupttheile jeder Relation, die Einrich—

tung,
2)



2) auf die Bearbeitung der Materie ſelbſt, und
3) auf die Darſtellung durch die Schreibart.

ad. 1.
Eine ſolenne Relation beſteht im Weſentlichen

2) aus iner vollſtandigen Geſchichtserzahlung.
b) aus der Abhandlung derer Punkte ſelbſt, welche ge

venwartig im Urthel ſelbſt entſchieden werden ſollen.
c) ans dem Gutachten, und

qh aus dem Urthel mit den Zweifels- und Entſchei
dungsgrunden.

Der Relation ſetzt man eine Rubritk vor, welche
die Gattüng des Prozeſſes, die ſtreitenden Theile, den
Gegenſtand des Streites und das Gericht, vor welchem
die Akten ergangen ſind, enthalt.

Man bringt die Relation unter gewiſſe Abſatze oder
verſieht ſie mit Marginalien.

ad. a.)

Maan trenne die Geſchichte von der Handlung, fol
ge den Akten nicht Blatt fur Blatt nach, ſonſt wurde
man imnmer nur einen Aktenauszug, aber keine Relation

liefern.

Den hiſtoriſchen Theil ſondere man wieder ab

aa) in das Faktum, welches den Prozeß veranlaßte,
oder in die Erzahlung deſſen, was in der Sache
geſchah, ehe die Akten angingen.

bb) in die Prozeßgeſchichte, wie dieſer Rechtshandel
vor Gericht gebracht und angefangen worden iſt,
was jeder Jntereſſent fur Schriften in die Akten
eingereicht hat, was darauf ergangen iſt, wie weit

er



er gekommen, und in was fur einer Lage er ſich ge—
genwartig befindet.

Jn die Geſchichte der Thatſache bringe man nicht
mehr, aber auch nicht weniger, als erforderlich iſt, um
den Leſer mit der Sache im Allgemeinen und mit den

„Umſtanden, die den Prozeß veranlaßten, bekaunt
zu machen. Nihil eſt in hiſtoria pura brevitate dul-
cius. Cic.

Man trage das Faktum vor, wie es iſt, und be
merke die Umſtande, welche.nicht ausgemacht find, durch
angeblich, vorgeblich, dem Vernehmen nach,
oder erzahle ſie nach der Art, ie ſie jeder Theil angiebt.

Man laſſe bey dieſem Theil alles weg, was zur
rechtlichen Entſcheidung der Sache gehort, vermeide alle

Anwendungen und Ausfuhrungen der Rechtsſatze u. dgl.

Man beobachte bey der Geſchichtserzahlung die
Zeitfolge der dabey geſchehenen Thatſachen, wie ſie ſelbſt
auf und auseinander gefolgt ſind, ſie mogen nun in den
Akten,am Anfange, in der Mitte, ober am Ende vor

kommen. uesSo gewiß die Chronologie das Weſen einer Ge-
ſchichtserzahlung ausmacht; ſo darf doch die Verbin—
dung der vorzutragenden Thatſachen nicht vom Datum
nach Jahren und Tagen, ſondern ſie muß nach dem in
nern Zuſammenhang der Sachen dargeſtellt werden.

Nur wenn Fragen uber Verjahrungen oder ver—
ſaumte Fatalia vorkommen, iſt es weſentlich nothwen—
dig, die Zeitfriſten, worauf es ankommt, genau an
zuzeigen.

Man loſe alle Thatſſchen, die ihrer rechtlichen Art

nach, ganz verſchieden ſind und nicht in eins gezogen
werden durfen, in einzelne Satze auf.

Man
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Man ſtelle auch jede Thatſache in einzelnen Satzen
dar, nicht in zuſammengeſetzten Perioden, auch hute
man ſich, Parentheſen einzuſchalten.

Zweckmaßig tragt man geſchehene Dinge in der
vergangenen Zeit vor; man konnte aber auch das Jm—
perfektum brauchen. Nuauturlicher ſcheint es mir, die
Sache als gegenwartig darzuſtellen; man kann alsdenn
das Vergangene ſelbſt genauer beſtimmen, und dem Vor—
trag ſelbſt mehr Kurze und Lebhaftigkeit geben; das
Schleppende wurde vermieden.

Denke inimer, daß die, welche deinen Vortrag le—
ſen, von dem ganzen Vorfalle und allen darbey zu er—
wagenden Umſtanden durch dich erſt unterrichtet wer—
den ſollen.
Nithte“ dieſen Theil deiner Relation ferner ſo ein,
daß /die ſtreitenden Partheyen, wenn ſie deine Arbeit
laſen, ſchwerlich etwas dargegen einzuwenden haben
konnten.

ad. b.)
Bey der Abhandlung beſtimmt der Referent zuvor

berſt die Fragen oder Punkte, welche nach der voraus—
geſchickten Geſchichtserzahlung ſich als ſolche darlegen,
uber welche geurtheilt und erkaunt werden ſoll.

Er ſchickt die prajudiciellen Punkte, deren Ent-
ſcheidung die andern ſo fort entledigt oder darauf eini—

gen Einfluß hat, voraus, und fuhrt ſo die Abhandlung
durch ſammtliche Punkte.

Er geht die Mittelſtraße zwiſchen einer zu weitlauf

tigen Ausfuhrlichkeit und einer dunkeln Kurze.

Er laßt die Umſtande in naturlicher Ordnung und
unter einer ſich.gemaßen Abſonderung auf einander

folgen.

R Er
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Er vermeidet durch Kurze der Perioden alle Ne—
beneinſchaltungen und durch eine ungekunſtelte Einfach—

heit alle Dunkelheit.
Er bedient ſich zuweilen der in den Akten ſelbſt

vorkommenden und von den Jntereſſenten ſelbſt gebrauch
ten Worter und Ausdrucke, beſonders bey dem vorkom—
menden Jnnhalt eines Erkenntniſſes, bey wichtigen Er-
klarungen der Jntereſſenten, bey Zeugenauſſagen, Ur—
kundenbeſtatigungen, bey Einlaſſungen und Eydesfor—
meln in burgerlichen Sachen und bey Eingeſtandniſſen
in Unterſuchungsſachen.

Je kornichter die Quinteſſenz des Akteninhalts iſt,

je fruchtbarer die Kurze, um ſo mehr naht ſich der Re—
ferent dem Jdeale einer guten Relation.

Ein ſolcher Referent ſetzt alle Punkte, welche ent—
ſchieden werden ſollen, ſo heraus, daß der, an welchen

der Vortrag gerichtet iſt, ſo unterrichtet wird, als ob
er die Akten ſelbſt geleſen hatte.

Die Hauptumſtande macht er bemerklicher. Die
Relation muß hier nicht allein, die Akten erſchopfen, ſon
dern auch mit ihnen Schritt vor Schritt, in Anſehung
des Jnnhalts, nicht der Folge, ubereinkommen. Er
legt die Sache ſo dar, wie ſie iſt.

ad. c.)

Das Gutachten oder Votum iſt die Meynung bes
Referenten, wie die Sache mit Anwendung der darauf
anwendbaren Rechtsgrundſatze auseinander zu ſetzen und
zu beurtheilen ſeyn mochte.

Das Votum wird dogmatiſch abgefaßt, um die
Satze, worauf nach den hier vorgekommenen Thatſa—
chen und anzuwendenden Geſetzen, die Entſcheidung be—

ruhet,
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ruhet, ſo wie ſie aus einander folgen an einander zu rei—
hen, daß ſie als richtige Pramiſſen das daraus noth—
wendig Folgende von ſelbſt uberzeugend erkennen laſſen.
Erhebliche Zweifel, die ubrig bleiben konnten, werden
am Beſchluß in den Grunden wider und fur die Ent—
ſcheidung erortert. Alles Polemiſche wird im Gutach—
ten ſelbſt vermieden.

Jn Anſehung der Form kann der Referent ſein
Gutachten, zumal bey mehrern Punkten, jedem derſel—
ben in der Abhandlung ſelbſt gleich mit beyfugen, weil
dadurch die Folgen von den Vorderſatzen nicht ſo weit
aus einander getrennt werden. Gewohnlicher iſt es in—
deſſen, und wenn das Gutachten nur aus einigen Saz—

Zen beſtehet, auch ſchicklicher, das Gutachten bis auf
Dden Schluß aufzuſparen. Man geht von der Abhand-—

lung ſchicklich auf die gutachtliche Mehnung uber, be—
zieht ſich entweder auf die bereits gepruften Grunde,
oder ſucht ſie bey dieſem Theil auf das uberzeugendſte
darzuſtellen.

ad. 2.

Benyn der innern Bearbeitung der Materle ſind
Deuttichkeit, Vollſtandigkeit und Wahrheit unerlaßli—

che Erforderniſſe. Die Deutlichkeit wird beſonders
durch die Anordnung der Grunde und Thatſachen, wie
ſie auseinander folgen, befordert. Vollſtandig iſt die
Relation, wenn ſie alles dasjenige, was zu wiſſen no—

thig iſt, enthalt, um ohne weitere Leſung der Akten uber
die in Frage ſtehenden Punkte richtig urtheilen zu kon—

nen. Jn Hinſicht auf die Wahrheit, muß man ſich
durch die widrige, Unwillen erregende Darſtellung des
Advokaten von dem einem oder dem andern Theile nicht

verleiten laſſen, das Recht der einen Parthey daruber in
Schatten, das der andern hingegen in ein klares Licht

R 2 zu
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zu ſtellen. Nie muſſen wir Parthey nehmen, nondern

jeden Unwillen uber die trotzigen unrechtmaßigen An—
ſpruche und Forderungen des einen Theils und jedes mit-
leidige Gefuhl mit der andern, wacker und ſtandhaft
unterdrucken. Wir muſſen unbeweglich und unempfang
lich nur die Grunde erwagen und betrachten.

ad. 3.)
Die Darſtellung muß deutlich, beſtimmt, bundig,

kurz, voll Adel und Wurde ſeyn. Der Referent muß
die Sprache der Gebildetſten mit Ernſt reden und ſchrei—
ben, mithin das Veralrete, welches oft ins Komiſche
ausartet, das Niedrige, das Gemeine und das Ver—
trauliche ſorgfaltig vermeiden. Sein Geſchaft bezieht
ſich auf das Recht, auf die Beforderung der Gerechtig—
keit, auf das Gluck eines Einzelnen oder Vieler und
immer mittelbar oder unmittelbar auf die gemeine
Wohlfarth.

Der ·Styl darf nicht von jedem Verſuch, nicht
von jeder Neuerung in der Sprache ſogleich Gebrauch
machen; er ſollte im Gegentheil aber auch nicht ſo weit
zuruckbleiben, ſondern dem Sprachgebrauch in dieſen
Stucken mit Wurde folgen. Nachfolgen muß er.

Man bediene ſich der Kunſtausdrucke, die in der
Sprache des zu verhandelnden Geſchaftes ublich ſind.

Tavtologieen, womit der Gerichtsſtyl noch immer
uberladen iſt, freylich nicht auffallend wie ſonſt, ſind
weſentliche Fehler.

Kann man ſich eben ſo beſtimmt und ohne weit—
lauftiger zu werden, deutſch ausdrucken, ſo ſchreibe
man deutſch.

Man wahle lieber den gangbaren fremden Kunſt-—
ausdruck, als eine ſchielende oder mangelhafte Umſchrei
bung.

Zur
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Zur Uebung und zur Fertigkeit in einer guten Schreibart
leſe man die vorzuglichſten Schriftſteller uber den Styl,

e. g. Grundriß der allgemeinen und beſondern Rheto—
rik von Maaß, Halle 1798. II. 1. 5. Adelung von
dem Geſchaftsſtyle in dem Magazin fur die deutſche
Sprache, 2ter Band, St. 1. No. 4. auch in deſſen
Werk uber den deutſchen Styl, 2 Bande, 3. Auflage,
Berlm 1790. 2ter Theil, 1ſter Abſchn. 2tes Kap.
Kleins Abh. Jn wiefern muß ein Geſchaftsmann ſich

iiines ſchonen Styls beflußigen? in den Annalen der
yPreußiſchen Geſetzg. II. 1. Ueber den Cauzleyſtyl im
deutſchen Muſeum, Marz 1779. P. 207. Dezember
1779. p. 517. Marz i780. p. 284. Zur Beſtimmt—
heit ſchlage man Heynatz und Eberhards Verſuche der

deutſchen Synonymik nach.

Mar ube ſich taglich ſelbſt; halte ſeine Verſuche
mit den Ausarbeitungen eines Geubtern uber denſelben
Jnnhalt zuſammen, mache ſich nie von Formularien
abhangig, ſey ſtreng gegen ſeine eignen Arbeiten, ande—
re unverdroſſen, ſuche den Grund ſeiner Fehler, Man—
gel und Unbehulflichkeiten zu entdecken und zu kennen,

unm ſſe fernerhin zu vermeiden. Man vergleiche. die ver—
beſſerte leidliche Umarbeitung mit meiſterhaften vollen—
deten Muſtern, wiederhole dieß Verfahren unablaſſig,
ſo wird die Arbeit immer gerundeter, gefalliger und
edler erſcheinen.

Man entwerfe erſt alles, uberdenke den Plan reif—
lich und ſtreng, ſtrebe ſich ſelbſt erſt einen deutlichen und
vollſtandigen Begriff von dem Gegenſtande, welchen
man darſtellen will, und eine gediegene Kenntniß der
dahin einſchlagenden Hulfsmittel zu verſchaffen.

Man entferne alle unedlen Empfindungen und durch—

aus alle Leidenſchaften, ſo wird man nie ins Niedrige
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und Unwurdige verfallen, ſo wird man ſich nie etwas, was
der Wurde des Gegenſtandes wiederſprache, erlauben.

Man ſuche die erſte, gewohnlich etwas ausfuhrli—
chere Ausarbeitung, ohne dem Weſentlichen Abbruch zu
thun, immer mehr zu verdichten und zu verjungen. Was
ſie am Umfange verliehrt, gewinnt ſie an Kraft; was ſie
an Wortern einbußt, wird durch ein inneres Leben erſttzt.
Konnte man nur das nonum prematur in annum im

mer befolgen, triebe die Noth uns nicht ſo hart an oft J

Jdem Setzer wie ſein Schatten zu folgen, das video me-
liora proboque wurde uns nicht ſo ſthr drucken. Nur
zehn Monate und manche Arbeit wurde ganz umgeſchmol—
zen, gerundeter, verhbaltnißmaßiger erſcheinen. Hartes
Schickſal!

atcdl. d.)
Was man in Hinſicht auf bas Urthel zu beobachten ha

be, lehrt C. F. Hommel in ſeinem deutſchen Flavius,
Bayreuth 1775. vollſtandig.

Die Abſicht der beyzufugenben Zweifels und Ent
ſcheidungsgrunde iſt, daß der Leſer der Relation dar—
aus erſehe, ob und wie der Referent die in den Akten
vorkommenden oder ſonſt in der Sache ſelbſt liegenden
Grunde erwogen habe. Sie muſſen daher ſo abgefaßt
werden, daß der Leſer, ohne die Akten geleſen zu ha—
ben, die in das Urthel einſchlagenden Thatſachen, als
was aus den Akten zu wiſſen nothig iſt, und die darbey
angewendeten Rechtsſatze daraus erſehen, und die Recht-
maßigkeit des Urtheils ſelbſt darnach beurtheilen
konne. ck. Putters Auszuge in ſeiner Anleitung zur
jur. Praxis, Aſter Theil, p. 107. 110. 113. 115.

Jn einfachen Rechtsfallen laſſen ſich die beyderſei
tigen Grunde ganz wohl in Einen Perioden zuſammen

faſſen;
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faſſen; ware der gegebene Rechtsfall aber weitlauftig,
dann iſts zweckmaßiger, den gewohnlichen Formular—
Periodenbau ganz zu verlaſſen, und die Grunde in einer
freyen Schreibart deutlich auseinander zu ſetzen.

Oft laſſen ſich die Zweifelsgrunde nach eben der
Ordnung in den Entſcheidungsgrunden aufloſen; ſollten
aber die Entſcheidungsgrunde an Faßlichkeit und Starke

verliehren, wenn man ſie nach der Ordnung der Zwei—
felsgrunde zuſammenzwangen wollte, ſo iſt es zweckma—

ßiger, in den Zweifelsgrunden alles, was wider das
gefaßte Erkenntniß zu ſtreiten ſcheint, in ſeiner eignen
naturlichen Ordnung und nach ſeiner Starke durch die
Bundigkeit darzuſtellen; nachſt dieſen aber die Grunde,
welche die Entſcheidung rechtfertigen, auch in ihrer eignen
Ordnung und Starke, ohne ſich an die Ordnung der
Zweifelsgrunde zu binden, entgegenzuſtellen.

Hat man Gelegenheit, alte Akten zu leſen, ſo ſtu—
dire man beſonders die triftigen, bundigen Entſcheidun—
gen der Alten; ſie beobachteten zwar oft zu angſtlich die

hergebrachten Formen, aber dafur wogen ſie auch Recht
und Unrecht ſorgſaltig, oft angſtlich ab. Sie hielten
zwar feſt an dem hergebrachten Gang, aber in dieſem
Gang lebte ein Geiſt der Anwendung von einer geſunden
Urtheilskraft und von einem praktiſchen Verſtand beglei—
tet, den man jetzt oſters vermißt. Sie prunkten nicht
mit einer leeren Gelehrſamkeit, trugen dafur aber kurz
und kräftig vor. Sie ehrten den Buchſtaben des Ge—
ſetzes, und erklarten ihn lebendig mit hellem klarem Geiſt;
jetzt jagen Viele nach Autoritaten; dadurch wird die Ge—
wißheit verdrangt, und das Recht, welches nach einer
deutlichen Erkenntniß der Geſetze und nach feſten glei—
chen Grundſatzen abgewogen und beurtheilt werden ſollte,
willkuhrlichen und immer wechſelnden Auslegungen Preis

gegeben.

R 4 Xvlli.
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AXXIII.

Vierter Abſchnitt.
Von der Vertheidigungsſchrift.

Der Zweck einer Defenſion iſt, einen Beſchuldig-—

ten entweder gegen eine willkuhrliche Unterſuchung zu
vertheidigen oder vor einer willkuhrlichen Anwendung der
Strafgeſetze zu ſchutzen. Der Defenſor muß ſich daher be—
muhen, die geſetzliche Strafe entweder von ihm abzuwen
den oder die Bedingung der Anwendung eines Strafge—
ſetzes nach dem Grade der juriſtiſchen Jmputation aus der
ſubjektiven und objektiven Jllegalitat, nicht aber JMmmo

ralitat, der Handlung, verhaltnißmaßig zu beſtimmen u

Es kunn nur von der Abwendung,'oder von der nahern
Beſtimmung, nicht aber von der Milderung eines Straf—
geſetzes die Rede ſeyn. Eine burgerliche Strafe iſt das
rechtliche außere Leiden eines Menſchen fur eine außere
widerrechtliche Handlung; ein genaues Verhaltniß dieſer
Leiden zu der verubten That und den Zuſammenhang
zwiſchen beyden aufzuſtellen, das iſt eigentlich die Auf—
gabe des Defenſors.
Kochs Anleitung zu Defenſtonsſchriften nebſt Muſtern,

Jena 1779.
Ockhardts kurze Anweiſung zu Vertheidigungseſchriften,

nebſt einigen Verſuchen, Leipz. 1781.
Hermanns Verſuch einer nahern Anleitung zur grund—

lichen Abfaſſung der Vertheidigungsſchriften, mit Bey
ſpielen erlautert, Dresd. u. Leipz. 1786. Jſt fur an
gehende Rechtsgelehrte das brauchbarſte Werk in dieſer
Art, zweckmaſiig und vollſtandig, mit guten Muſtern.

Anleitung zur Abfaſſung rechtlicher Schutzſchriften, Kam
burg 1798. Nicht zu empfehlen.

Kleinſchrods Abhandl. uber einige vorzugliche Mangel
der Defenſionsſchriften in peinlichen Sachen, im Archiv

des Kriminalrechts, J. B. 3. Heſt. 2. Abh. P. 24.

Nachſt
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Nachſt den in Herrmanus Verſuch empfohlnen Schrif—

ten zur Vorbereitung dienen:
Ciceros Reden fur den Milo, fur den Dichter Archias,

fur den Roſclus u. ſ. w. Apologieen verleumdeter Man

ner, z. B. Leſſings Rettungen.
Amelang zur Vertheidigung des Prediger Schulz 1792.

PſychologiſcheWerke z. B. Schmidts empiriſche Pſy
chologie; Maucharts allgemeines Repertorium fur em—
piriſche Pſychologie 4 Theile, Nurnb. 1798. Pitavals
merkwurd. Rechtslalle, herausgeg. v. Schiller, 4Bande,

rr
ten, in der Thaliä und mit dem darzu gehorigen Akteninn—
halt, in der Samml. merklp. Rechtaäf. aus dem Gebiet des
peinl. Rechts 1794. Emige Rechtsfalle in Kleins und

Kleinſchrods Archiv des Kriminalrechts, in Kleins
merkwurdigen Rechtsſpruchen und in deſſen Annalen.

Dilie Kriminalrechtlichen Werke eines Ouiſtorp, Soden,
Klein, Kleinſchrod, Grolmann, Feuerbach, Grundler,
Mereau, Meiſter u. a. m.

Quintiliani Inſtit Orat.ex edit. Spalding. Dieſer Schrift
ſteller iſt in den Anwelſungen zur Abfaſſung rechtl. Schutz.
ſchriften wenig oder gar nicht gebraucht und benutzt wor-

J den. Schutzſchrift
fur

MN. N. MN.den vor den N. N. Gerichten ergangenen Unterſu—

chungsakten ſub No. wegen beſchuldigten Ehebruchs.
Zur Beſtimmung der geſetzlichen Strafe.

Geſchichtserzäahlung N. N. Die Tochter einess
Soldaten verheyrathet ſich im 15ten Jahre ihres Alters

an M. Wird durch ihn Mutter von zwey Kindern, und
einige Jahre darauf in der Theurung von ihm heimlich

R5 ver
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verlaſſen. Fol. 1. Dieſer Thatſache und der Geruchte
ungeachtet, daß M. ſich in Berlin anderweit verheyrathet
habe, bleibt ſie ihm treu. M. kommt aber zuruck und lebt
wieder mit ihr. Sie gebiert noch zwey Kinder; wird
von M. gemißhandelt und abermals von ihm verlaſſen.
Fol. 1. b. Fol. 11. Jn einem Jahre darauf verbreitet

ſich das Gerucht, ihr Ehemann M. ſey in H. beym Ba-
den ertrunken.

Jnzwiſchen laßt ſich die N. N. zu einem Fehltritt ver
leiten, der ſie mit ihrer unglucklichen Frucht in ein tiefes
Elend und ſie ſelbſt in die gerichtliche Unterſuchung bringt.

Dieſes iſt die aktenmaßige Darſtellung von qusge—
machten gewiſſen Thatſachen, deren Folgen ſammtlich
ein an und fur ſich ſchon ungluckliches, verleitetes Weib
betreffen; ein Weib, das in der That eher Mitleid als
Strafe verdiente, und dieſe letztere verhaltnißmaßig zu
beſtimmen, wird der Gegenſtand folgender Abhandlung
ſeyn. Dieß zu bewirken, wird der Verfaſſer
A) die Lage und die Gemuthsverfaſſung der Beſchuldig-—

ten vor, wahrend und nach der gerugten Vergehung
unterſuchen und die iünern ſowöhl als außern Veran
laſſungen darzu prufen,

B) die Beſchuldigte von eitiem ungegrundeten Verdacht
zu befreyen ſuchen, und

C) die illegale Handlung mit denen auf dieſen Fall an
wendbaren Geſetzen in ein richtiges Verhaltniß zu
ſetzen, ſich bemuhen.

ad. A.
So wenig man in den gegenwartigen Akten einen

Punkt antrifft, daß die Jnkulpatin ſich vorher eines
verdachtigen, wohl gar ſtrafbaren Verhaltens ſchuldig
gemacht; ſo ſtark ſpringt es im Gegentheil uberall her
vor, daß M. ein treuloſer Gatte und ſchlechter Menſch
eines ſolchen Weibes ganz unwurdig lebte.

Er



Er macht es a) ſchlecht mit ihr, ſetzt in ihre Treue
ein Mißtrauen, und mißhandelt ſie wie ihren alten Va—
ter Fol. 3. Sie erwartet in ihm einen fleißigen, guten
Mann, und iſt mit einem ſchlechtgeſinnten Menſchen, oh

ne Kenntniſſe, ohne Gefuhle, ohne allem Werth verbun—
den. Freylich mußten dann fleißige, betriebſame, ehr—
liche Manner mehr Anſpruche auf ihre Neigung und Ach
tung. ſich erwerben, als M. der ſeine Mangel durch
Harte, durch Mißhandlungen erſetzen will. Was konnte
jener Verdacht wie. dieſe Harte bey der N. W. anders,
als eine Gleichgultigkeit gegen ihn ſelbſt bewirken?

Er geht b) heimlich fort, verlaßt ſeine Gattin mit
zwey unerzogenen unbehulflichen, Kindern in druckender
Theurung auf die boshafteſte Weiſe Fol. z. b. Mit
dem beruhigenden Bewußtſeyn, daß ſie ihrem treuloſen

Gactten, der ſich jetzt inniger an ſie hatte anſchließen,
der die jetzt verdoppelten Sorgen der Ernahrung und
Erziehung mit ihr hatte theilen und mit Rath und That
beyſtehen ſollen, keine Veranlaſſung zu der entgegenge—
ſetzten heimtuckiſchen Entweichung gegeben, unterzieht
ſie ſich, verlaſſen und einſam, den Laſten der Ernahrung
und Erziehung. Sie, ein Weib, unterhalt zu einer
Zeit, da Manner beym amſigern Betrieb ihrer Gewer—
be darben, da es durch Lieb' und Treue verbundeten
Gatten oft ſchwer fällt ſich und die Jhrigen zu erhalten,
ihre zwey Kinder und noch ihren Vater. Wiewohl ſich
hier und da Geruchte perbreiten, daß ihr treuloſer Gatte
in Berlin eine andere geheyrathet habe, daß er hierauf
ſeiner Treuloſigkeit und Falſchheit wegen beynahe todt—

geprugelt worden ſey; wiewohl ihr damals ein wandern—
der Handwerksgenoß verſichert, er habe ihren Mann,
der nach vielem Elend verſtorben ſey, ſelbſt mit zu Gra
be getragen Fol. 12. 13. ſo ließ ſich die beſchuldigte N.
N— doch damahls auf keine Weiſe zur gegenſeitigen

Un—
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Untreue verleiten. Von keinem Verdacht nur eine Spur
in den Akten, und da verſchiegdene Zeugen gerne ihren
Wandel mit Widerſpruchen befleckt hatten, keine Spur
in ihrem außern Leben.

Nachdem ſie ihrem Manne mit unwandelbarer Treue
ergeben. gebliebon war, kehrte er wieder zurut aber
nicht gebeſſert. Er mißhandelt ſie und ihren Vater jetzt
ſo, daß ſie dieſes Elenden. fernere Abweſenheit zu wun
ſchen, gar ſehr Urſache haben mochten Fol, 9. b. Wel—
che Verbindung mußte es ſeyn, mit einem Menſchen wie
M. war, zu leben, der ihre Gleichgullgkeit, ihren Haß,
ihre Verachtung verdieute. Den konnte ſie doch unmog—
lich lieben, der alle.ſeine. Rechte auf hausliche Zufrie—
denheit und eheliches Gluck ſo haßlich, ſo undankbar von
ſich ſtieß und durch Mißhandlungen verwirkte, der vor
ihrer Treue und Tugend keine Schaam mehr hatte, die—
ſich doch zuweilen verdorbener Seelen bemeiſtert. „Was

hatte ſie fur Burgen ſeiner kunftigen Beſſerung?“
Sie bekummert ſich angeblich nicht um ihn, laßt ihn, nach
der Auſſage ſeiner Mutter, oft hungern, Kol. 12. wel—
ches gehaſſige und zugleich lacherliche Zeugniß! und wel—
che Forderung!. die Gattinn, welche er mißhandelt,
welche er in harten Zeiten mit ſeinen Kindern dem Hun
gertode uberlaßt, ſoll ihn, ein Weib den Mann ernah—
ren! foll den, der ſie, der ihre Kinder durch ſein
Handwerk erhalten und erziehen ſollte, auf dem Faul.—
bette futtern und dafur zum Dank gemißhandelt werden.
Wie widerſprechend in ſich ſelbſt iſt uberhaupt das Zeugniß
dieſer Schwiegermutter, welche ſich von den verdienten
Vorwurfen einer vernachlaſſigten Erziehung ihres Soh
nes zu reinigen, bald die Jnkulpatin verleumdet und an
zuſchwarzen ſucht, bald ihren eignen Sohn, welchen ſie
kaum zu entſchulbigen aufgehort hat, des grobſten Un
danks beſchuldigt, und wo es die eigentliche Wahrheit

der
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der Ausſage gilt, ſich mit der kahlen Ausflucht: „daß
ſie ſich um ihren Sohn und deſſen Weib nicht bekum—
mert, weil er ſich nie um ſie bekummert“ Pol. 12.
b. zu helfen ſucht. Wie kann dieſe Mutter, welche ſich
um ihren Sohn nie bekummert zu haben, ausſagt, die
hausliche Lage ihres Sohnes ſo genau kennen? wie kann
ſie, die ſich um ihre Schwiegertochter nie bekummert zu
haben geſtehet, ſich erdreuſten, ein ſo ſchwarzes boshaf—

tes Zeugniß gegen dieſe Schwiegertochter abzulegen, mit
welcher ſie nicht gelebt hat, die ſie gar nicht gehorig kennt.

M. war freylich, ſelbſt nach den Ausſagen ſeiner
leiblichen Mutter Fol. 12. b. ſowohl als ſeines leiblichen
Bruders Fol. 14. ſq. ein eben ſo undankbarer Sohn als
liebloſer Bruder, ein eben ſo untreuer Gatte als gefuhl—
loſer Vater. Er, ein junger luderlicher Menſch miß—
handelt ſeinen alten ehrlichen Schwiegervater, einen mur—
ben Kriegsmann, der nun am Abend ſeines Lebens von
den Gefahren, die er gelitten hatte, auszuruhen meynte;

dieſem raubt er die verdiente Rithe, dieſem ſucht er ſeine

einzige Tochter, die Stutze ſeines Alters zu entreißen.
Wie laſtig mußte den Seinigen die Gegenwart eines ſo
pflichtvergeſſenen widrigen Menſchen werden kann
einer der Beſchuldigten in dieſer Lage ihr Geſtandniß:

daß ſie ſee. fol. 2. Ms anderweite Entfernung ge
wunſcht und gerne geſehn, verargen oder mißdeuten?

Nach einer Reihe von Mißhandlungen geht M. mit
einem gewiſſen D einem Strumpfwurker, nach H.
um bey Des Vater ſein Fortkommen zu finden. So
denken Menſchen, die die Folgen ihrer Tragheit und
Nichtswurdigkeit entweder andern Menſchen oder ihrem
Aufenthalt uberhaupt aufzuburden pflegen; die mit einem
geſchaftsloſen Herumſchweifen in der Welt ein willkuhr—
liches loſes Leben zu fuhren ſuchen, und ſich doch den
Schein des Beſtrebens nach Arbeit geben wollen. Er

ver



verlaßt alſo ſeine Gatinn abermals mit vier unmundigen
Kindern. Die Zahl der Kinder war verdoppelt; ſie
hatte jetzt nicht allein fur die Befriedigung ihrer naturli
chen Bedurfniſſe allein zu ſorgen, ſie mußte ſich nun
auch noch um das Fortkommen der beyden herangewach—
ſenen altern Kinder bekummern; mußte ſorgen, daß
dieſelben kunftighin ihren Mitmenſchen nicht zur Laſt le—
ben, daß ſie durch die. Macht der Verfuhrung und des
Beyſpiels an ihrem eignen Vater nicht verfuhrt werden,
ſondern als nutzliche Menſchen ihr Brod mit Ehrlichkeit
erwerben mochten. Sie laßt daher den altern Sohn
in die Schneiderzunft aufnehmen, und beweiſet hinlang-
lich, daß ſie eine eben ſo ſorgfaltige Mutter, als treue
Gattin ſey.

Nachdem ſie ſo funfzehn Jahre uber, in den bluhen—
den Jahren des Lebens, bald einſam und verlaſſen, ge—
druckt von Sorgen, bald verbunden mit einem treulo—
ſen, nachlaſſigen und ſchlechten Manne, immer unta
delhaft verlebt hatte verbreitet ſich das Gerucht: ihr
Gatte M. ſey in H. als er ſich in der Saale baden wol
len, ertrunken. Die genaue Angabe des Ortes, die
Nahe deſſelben, der Zufätz beſtimmter Umſtande mach
ten dieſe Erzählung wahrſcheinlich; die Nachrichten von
Leuten ſeines Handwerks, die Anfragen ſeiner Verwand—
ten erhob das Wahrſcheinliche zum Glaubwurdigen; der
in unſerm Begehrungsvermogen gegrundete Umſtand,
daß wir das, was unſern Wunſchen ſchmeichelt, ſehr
leicht glauben, daß der Schein, welcher unſern Willen
eutſpricht, ſo unbemerkt unſern Verſtand und unſere
Vernunft beſticht, die widrigen Einwurfe wegraumt
und faſt die Kraft der Wahrheit gewinnt, erhob jenes
Gerucht allmahlig zur Gewißheit bey der Verlaſſenen.
Welches gemiſchte Gefuhl der uberſtandenen Leiben und
der Freyheit mußte in ihr erwachen, als ſich eine Aus—
ſicht in eine hellere Zukunft ihr geoffnet zu haben ſchien.

Der
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Der Tod ihres Ehemannes die Umſtande darbey,
welche von den Fol. 2. genannten Perſonen der V. und
der W. beſtatigt wurden, entließ ſie nach ihrer Unwiſſen—
heit und nach ihren gemeinen Erfahrungen ihrer ehelichen
Verbindlichkeiten.

Jetzt kommt eben jener D. welcher mit M. langſt
bekannt und mit demſelben nach H. gegangen war, mit—
hin von Mas. Ertrunkenſeyn am beſten unterrichtet
ſeyn mußte, wieder zum Vorſchein, und beſtarkt jenes
bis zur Gewißheit erhobene Gerucht durch ſeine Auſſagen
und ſchmeichelt dem verlaßnen Weibe. Schon dadurch,
daß dieſer D. die N, N. ſeit vielen Jahren kannte, ein
nahrhaftes Handwerk trieb, und ſie ſelbſt von einem ſo
boßhaften Menſchen, wie M. war, gleichſam erloſet,
ihm ſelbſt aber ein Unterkommen beh ſeinem Vater ver—
ſchafft hatte hatte'er gewiſſe Anſpruche auf ihre Dank—
barkeit ſich erworben. Dankbarkeit vermittelt oft in
weiblichen Seelen und Herzen, Neigungen und Liebe.
D. konnte der vermeintlichen Wittwe nicht ganz gleich—
gultig ſeyn. Er beſucht ſie ofters, verſpricht ihr zu ih—
rer Beruhigung den Todtenſchein aus H. zu verſchaffen,

und tragt ihr die Ehe an Fol 2. Sie von allen Ein
ſpruchen des Gewiſſens befreyt, in einer dringenden La—
ge; ſie, ein Weib, das nach ſo langen Entbehrungen

einen Gatten; ſie, eine Mutter, die Beyſtand; eine
Mutter vier unerzogner Kinder, die einen Erzieher, einen
Ernahrer, einen Vater, brauchen laßt ſich von dieſen
triftigen Grunden und Umſtanden bereden, D. mit Ge—
nehmigunag ihres Vaters die Ehe zu bewilligen. Die V.
N. konnte dieſe Einwilligung fur einen geſetzwidrigen,
nichtigen, ſogar ſtraflichen Schritt ſich nicht wohl vor—
ſtellen; glaubte ſich um ſo weniger einer Verantwortung
auszuſetzen, je weniger ſie in die Abſichten deſſen, der ſie
ſo glatt hinterging, ein Mißtrauen zu ſetzen, Urſache
hatte. Die Nachricht von ihres  Ehemannes Ertrunken

ſeyn
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ſeyn war Jahr und Tag lang nicht, niemals nie wider—
legt, vielmal uberall beſtatigt worden Fol 15. 16. 17.
Das Wittwenjahr war voruber. D. halt ſich ein halb
Jahr bey ihr auf, vermiſcht ſich fleiſchlich mit ihr, und
verlaßt ſie unter dem Vorgeben, daß er den Todten—
ſchein, um den er, wie ſie wußte, vergeblich geſchrie—
ben hatte, perſonlich auswurken Fol 5. und ſie dann
formlich ehelichen wolle. Naun blicke man in die Ge—
muthsverfaſſung der Beſchuldigten. Tagtaglich wartet
ſie auf Nachrichten von ihrem Brautigam; vergebens.
Beſorgniſſe, Schaam, Angſt und Kummer wechſeln in
ihrer Seele. So wurde die Treuherzigkeit und Argloſig—
keit eines unerfahrnen aber redlichen guten Weibes ge
mißbraucht. Wer dieſe aus den Akten gezogenen That
ſachen mit der Theilnahme, die jedem Menſchen gebuhrt,
betrachtet; war dieſe ungluckliche Weibsperſon da, als
ſie ſich aus aller Noth geriſſen meynt, in eine noch tiefe—
re geſturzt ſieht, der wird ſich micht entbrechen konnen,
ſie eher fur zu arglos, zu vertraulich, als fur verdachtig
zu halten. Wer konnte den von Ms. Mutter erregten
Verdacht als ob die Beſchuldigte die Nachricht von
ihres Ehemannes Ertrunkenſeyn ſelbſt ausgeſprengt ha
be fur gegrundet halten.

ad. B.
Denn zu geſchweigen, daß dieſer Verdacht nur auf Auſ—

ſagen ſolcher Zeugen beruhet, die

a) einander geradehin widerſprechen, die
b) ihre Auſſagen auf das, was ſie zufallig von andern

nicht zu beſtimmenden. Menſchen, ja ſelbſt Kindern
und Knaben Fol. 15. gehort zu haben vorgeben, grun
den, und

c) die nie auf einem und demſelben Punkte zuſammen
treffen, ſondern einſeitig dieſen und jenen Punkt be—

haupten,
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haupten, alſo verwerflich zum Theil ſind, zum Theil
weder dieſes noch jenes beweiſen.

Kann die Mutter ſchon an und fur ſich kein Zeugniß fur
ihren leiblichen Sohn ablegen und auf welches grun
det ſich der Verdacht anders, als auf die Auſſagen die—
ſer Mutter? Keiner von den Zeugen, weder V. noch
W. noch Ms. leiblicher Bruder kann ſich mehr erinnern,
von wem er die Nachricht von Ms. Ertrunkenſeyn, ge—
hort habe; keiner weiß die Zeit genau zu beſtimmen,
wenn er es gehort habe; darinnen ſtimmen ſie uberein,
daß wohl Jahr und Tag inzwiſchen verfloſſen ſey
keiner will mit der Beſchuldigten ſeitdem geredet, keiner
will die Nachricht von ihr ſelbſt gehort haben hol 16.
Die Mutter hat ſich, ihrem eignen Geſtandniß nach,
nie! mit der Beſchuldigten Schwiegertochter abgegeben,
nie um ſie bekummert, und nur die Frage von ihr: „ob
ſie nichts von ihres Sohnes Verungluckung gehort ha—

be? etwa vor einem halben Jahre“ gehort.
Alles dieſes nicht weiter auseinander zu ſetzen, und

daß jene Auſſagen mehr fur als wider die Beſchuldigte an

gefuhrt werden konnen, nicht zu benutzen wird jener
grundloſe unbewieſene Verdacht durch die vorige tadelloſe
Auffuhrung der Beſchuldigten ſchon entkraftet; burch den
Umſtand aber, daß das Gerucht von Ms. Ertrunken—
ſeyn ſchon vor Jahr und Tag ſich verbreitet hatte Sec.
Fol. 11. 16. b. u. ſ. w. und daß dieſe Nachricht ſchon
lange vorher, ehe die Beſchuldigte mit D. beyſammen
wohnte, behauptet wurde, vollig vernichtet. Was hatte
es der Beſchuldigten vor Jahr und Tag genutzt, ein
ſolches Gerucht zu verbreiten? was dem jungen M
eine ſolche Nachricht von ſeines Vaters Ungluck weiter zu

befordern? Hat auch die Beſchuldigte einigen Verwand-—
ten die gehende Sage von ihres Ehemannes Ertrunken
ſeyn nacherzahlt; hat ſie auch ihre Schwiegermutter des—

S we
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wegen gefragt; kann denn eine Ehefrau, welche auf of—
fentlichen Markte angeredet wird: „liebe Frau M, iſts
denn wahr, daß ihr Mann ertrunken iſt? welcher
von der Schwagzhaftigkeit geſagt wird: „Sie, gute
Frau, nun iſt ſie doch einmal ihre Noth losgeworden“

kann eine Ehefrau, frag ich, die vom offentlichen
Geruchte Nachrichten vernimmt, die ihr ſo viel angehen,
und die das Vernommene und Gehorte, um ſich von def—
ſen Wahrheit zu uberzeugen und Gewißheit zu erlangen,
nahen Verwandten erzahlet durch eine ſolche ſchuld—
loſe Erzahlung ſich verdachtig machen? Bey wem durfte
ſie nahere Nachrichten erwarten als bey der leiblichen
Mutter, bey dem leiblichen Bruder, bey einer alten
Muhme, dieſen gewohnlich getreuſten Annalen aller Fa—
milienereigniſſe und bey Mitmeiſtern ihres entfernten
und verungluckten Ehemannes?

Die Bosheit, welche Nachrichten erdichtet, und
Geruchte zu ihrem Vortheil verbreitet, geht nicht an
Meuiſchen, welche ihr aus richtiger Wiſſenſchaft zerſtorz
lich widerſprechen, und das Geüvebe ihrer Abſichten ver
eiteln konnten. Wenn nun aber auch die Beſchuldigte
vor Jahr und Tag eine Nachricht von ihres Ehemannes
Ertrunkenſeyn hier und dort erzahlt, wenn ſie ſich um
die nahern Nebenuinſtande darbey, um hinter die Wahr—

heit zu kommen, erkundigt Hhatte, was hat eine ſolche
Nachricht und Erzahlung fur einen Zuſammenhang mit.
einer erſt Jahr und Tag darauf erfolgten heimlichen Ver—

lobung der vermeintlichen Wittwe mitD? Was
hat jene Erkundigung um die nahern Umſtande fur eine
Beziehung auf die fleiſchliche Vermiſchung, welche die
zu vertheidigende N. N. ſich erſt nach jenem Ehezuge—
ſtandniß zu ſchulden kommen ließ? Wie verhalt ſich das
damalige ſchuldloſe unverdachtige Betragen der Beſchul—

digten zu ihrer gegenwartigen Lage? Die Verbindumg
jener



jener Nachrichten mit der. Gewißheit, daß der treuloſe
Ehegatte der Beſchuldigten ſeit jener Zeit weder an ſeine

Mutter noch an ſeinen Bruder geſchrieben Fol. 14. daß
keiner ſeiner Mitmeiſter ſeitdem etwas von ihm gehort,
daßdie Gerichte ſelbſt von dem Aufenthalt, Leben oder Ab

leben des heimlich Entwichenen bol. 19. nichts in Erfah—
rung bringen gekonnt, laßt ſchließen, daß jenes Gerucht
von M Tobde zwar, wie gewohnlich, verfalſcht, aber
nicht ganz grundlos geweſen ſey. Kann man es ihr ver
argen, daß die Beſchuldigte eine ſo gehende Rede ent—
weder vereiteln oder durch Nachforſchungen begrunden zu
muſſen meynte? Von dieſer Erforſchung hing ja ihre
vollige Befreyung von einem ſo boshaften Menſchen, ih
re Freyheit fur die Zukunft und. das Wohl ihrer. Kinder

vielleicht ab! Anlaß genug, nachzuforſchen! und ſolche
beziehungsloſe Erkundigungen konnten ein Weib ver—
dachtig machen, welches in jungern Jahren, in der Blu—
the und Warme des Lebens und drey Jahre lang von ih
rem Gatten verlaſſen, ſeltene Proben von Treue und un
widerſprechliche Beweiſe von Rechtſchaffenheit gegeben?
Erzahlungen jener Art ſollten zur Verdammung eines
Weibes ausgelegt werden, das als Ehegattin, als Toch
rer, ails Srutter und als Mitglied des Gemeinweſens,
ulle Obliegenheiten und Pflichten ſo redlich erfullte?
Dann erſt, als die Beſchuldigte von dem Ableben ihres
Ehemannes bereits uberzeugt war, kommt D tragt
ihr die Ehe an, die ſie ihm auch auf ſein Verſprechen,
daß er den Todenſchein dbes Entwichenen gehorig beybrin
gen werde, mit Zuſtimmung ihres Vaters, eines in den
Rechten unerfahrnen Soldaten, bewilligt. So erreicht
der boshafte D nach und nach ſeine ſchandlichen Ab—
ſichten, vermiſcht ſich fleiſchlich mit der Beſchuldigten,
und uberlaßt ſis mit der Frucht dieſer Vergehung dem
Elend, bittern Vorwurfen, der gerichtlichen Unterſuchung

und Beſtrafung!l

S 2 Faſſen



Faſſen wir nun zuſammen ad C— daß die beſchul—
digte NW. welche der Verfaſſer dieſes, vor der Zurech.
nung und Strafe des Ehebruchs zu ſchutzen ubernommen

hat, bis auf die Zeit, da ſie von dem Ableben ihres er—
ſten Ehemannes uberzeugt ward, und ſeitdem ſie in eine
zweyte Ehe einwilligen zu konnen meynte, unverdachtig
lebte daß ſie ihre Pflichten ununterbrochen. fort red
lich erfullte daß ſie nirgends einen boſen Vorſatz ſich
zu Schulden kommen laſſen, daß das Weſentliche
der Ehe zwiſchen dem entwichenen M. und der Beſchul—
digten durch eine wiederholte boshafte Deſertion als auf—
geloſet angeſehen werden muß, und daß wegen der Un
gewißheit, ob der Entwichene wirklich noch lebe, oder.
geſtorben iſt das gerugte Vergehen keinesweges als
Ehebruch beſtimmt und beſtraft werden darf; ſo iſt
der Verfaſſer dieſes der ohnzielſetzlichen Meynung daß
die Beſchuldigte nach der Churſachſiſchen gnadigſten Ver—

ordnung: da auf ein heimlich Verlobniß ſich die Perſo—
nen vor dem Kirchgange miteinander fleiſchlich einlaſſen
wurden, ſo ſollen ſie von Uns und der Obrigkeit mit Ge
fangniß oder ſonſt willkubrlichen geſtraft werden an
zuſehen ſeyn mochte. Jm Uebrigen empnehlt der Ver
faſſer dieſes die Beſchuldigte und ſeine Grunde der Ge
rechtigkeitsliebe und den erleuchteten Einſichten der Her—
ren Urthelsverfaſſer mit geziemender Verehrung.

J 1 l

Leipzigs,
gedruckt bey Chriſtian Friedrich Solbrig.“












	Der Repetent oder Bemerkungen über die Vorbereitung und Wiederholung für angehende Rechtsgelehrte
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Widmung
	[Seite 9]
	[Leerseite]

	Vorrede.
	[Seite 11]
	Seite VI
	Seite VII
	Seite VIII
	Seite IX
	Seite X

	Uebersicht.
	[Seite 17]
	[Seite 18]

	Einleitung. Einige Gedanken über den Vorbereitungsgrund und die Wiederholungsart des Repetenten.
	I. Gemeine Bemerkungen.
	[Seite 19]

	II.
	[Seite 19]

	III.
	Seite 2

	IV.
	Seite 2

	V.
	Seite 3

	VI.
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6

	VII. Aussicht.
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10


	Erste Abtheilung. Von der Vorbereitung und Wiederholung. 
	Erster Abschnitt.
	A) Vorläufige Begriffe.
	VIII. Welt und Leben. 
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Gedicht 22
	Gedicht 23
	Gedicht 24
	Gedicht 25
	Gedicht 26
	Gedicht 27
	Gedicht 28
	Gedicht 29
	Gedicht 30

	IX. Menschliches Leben.
	Seite 31
	Seite 32

	X. Wiederholung.
	Seite 33
	Seite 34

	XI. Prüfung.
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39

	XII. Bereitung und Vorbereitung.
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46


	B) Eintheilung.
	XIII.
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53

	XIV. Rechtliche Vorbereitung.
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57

	XV. Juristische Vorbereitung.
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65

	XVI. Gegenstände.
	Seite 66

	XVII. Gegenstände.
	Seite 67
	Seite 68

	XVIII. Geschichtlicher Haupttheil.
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75

	XIX. Vermischter, pragmatischer Haupttheil.
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100


	[C.] 
	XX. Erfordernisse zur zweckmäßigen Wiederholung und Vorbereitung.
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121

	XXI. Fleiß. Ordnung.
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150

	XXII. Gründlichkeit. Vollständigkeit. 
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196



	Zweyter Abschnitt.
	XXIII. Von der Prüfung.
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199

	XXIV. Grund der öffentlichen äußern Prüfung. 
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207

	XXV. Von den Prüfungen in Chursachsen. 
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218



	Zweyte Abtheilung. 
	Seite 219
	I. Von der Disputation.
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228

	II. Vom Examen.
	Seite 229


	Dritter Abschnitt. Von den Probeschriften. 
	XXVIII. Von den Relationen.
	Seite 230

	XXIX.
	Seite 231
	Seite 232

	XXX.
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235

	XXXI.
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253

	XXXII.
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263


	Vierter Abschnitt. Von der Vertheidigungsschrift. XXXIII. 
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 297]
	[Seite 298]
	[Colorchecker]



